WEINLESE

von Alfred Liebezahl

VORWORT

Noch bevor meine "Ab-Fall-Pro-Dukte" mehr als zögernde Resonanz fanden, schick ich nun gleich meine "Wein-Lese" nach, aus unbekannten Gründen ermutigt, mir selbst nicht vertraut -- außer der Ahnung von einem Weinberg, der, auf unserem Kompost erwachsend, unserer Lese bedarf. So auch bitte ich dies zu verstehen: Es hängt an unserer Lesart, die immer sich noch berichtigen darf, wie uns dies mundet, dafür ist uns auch das Mißlingen gegeben. Doch von einer erneuerten Ernte mag uns auch die Säure genießbarer werden, vinaigre, der Essig: Drum waget die Mischung, die Reifung entscheidet.

Wieder sind die Gedichte ohne Exstirpation rein nach ihrer Reihenfolge, wie sie entstanden, gegeben, die Selektion bleibt jedem Leser. Im Anhang sind zwei Prosastücke geliefert, das erste stammt noch aus der Zeit der Abfallproduktion und wurde damals zu dem Gedicht „Gelöbnis“ verwandelt, das zweite, ursprünglich für eine nie erschienene Zeitschrift geschrieben, gehört der Chronologie nach zwischen "Finnmark" und "Voces intimae", ich gönnte diesem Beitrag ein anderes Leben. Mit diesem Band verabschiede ich mich nun fürs erste und zweite und ganz vorläufig von der Szene der Leier, denn anderes Material harrt der Gestaltung, doch hoff ich immer und wieder auf den Kuß meiner und euerer Muße -- und die Göttin verzeiht mir den Verstoß gegen die Orthographie und -doxie.

          A.L. Ende Mai 94.

SUB TILIA

Schlicht und einfach 

Unter der Linde

So im Übergang bin ich

Untergegangen,

Worin die Sinne

Wurden geschärft mir.

Und immer noch gläubiger,

Zählend selber den Zweifel

Unter das Ziel,

Wie dem Wein so gelang mir

Der Boden-Satz.

ABSCHIED

Von Japan bis Island die Inseln,

Und Polynesien, der Südsee entsprungen,

Wo sie Atolle mit Atomen verseuchten,

Und die Häuptlinge kamen auf uns.

Und uns die Vorhut entzogen,

Sie legten uns bloß,

Schwellender Knospen Durchbruch,

In der Beschneidung das Herz eröffnend dem Spielmann.

Da war es wie Weinlaub und Ranken den Ränken,

Und auf den Barken der Bänke saßen die Bürger,

Handelnd mit Laub, dem Urlaub der Wälder,

Und sie nahmen nichts ein.

Dafür verdienten sie sich die Sporen der Schimmel,

Sowie in Blankenese der Elbe die Sprotten,

Wie Pelops die Rossebändigerin,

Dazu in Övelgönne die Fähre

Und in der Großen Freiheit Salambo -- Flaubert.

Die arbeiteten auch schon mit Geräten,

Doch wie die Gräten des großen Fisches

Wurden sie säuberlich abgetrennt,

Bevor auch nur einer erstickte daran.

So ward der Tod uns verliehen,

Uns geborgt dies Gelingen.

MARE NOSTRUM I

Oh quälende Qualle, spritzender Stacheln genug!

O quellende Qual tödlich schmerzender Zungen,

Wann endlich genügsam?

Du Quelle! Bei deiner Geburten Unzahl

Und Deiner Ratten gnädigem Nagen!

So ist zerkleinert das Große,

Uns unzugänglich, unmöglich im Ganzen,

Und nur zerstückelt uns aufnehmbar in Deinen Leib -- 

Mag nun auch alles Andre verschwinden,

Dieses bleibt doch: Dein Verweilen,

Dein Zaudern, Dein Zögern,

Wann Du den Todesstreich endlich mir giebst.

Und ich entatme --
Und ich endlich ähnlich Dir jetzt,

In meiner Sterblichkeit Aushauch,

Dir endlich unendlich gegeben:

Und nun immer Dir wieder entsprießend,

Wie Blüte dem Blut, wie Schatten dem Wächter,

Der schließlich abgelöst wird

Und sich einen Ruheplatz sucht.

MARE NOSTRUM II

Seelengetier, Quallen unförmig,

Elektrische Schläge verteilend wie Feuer,

Seelengetier, Krabben und Krebse,

Die Früchte des Meeres, rückwärts sich wendend --
Wer das nicht freiwillig tut, wird bösartig,

Denn die Quellen der Lust

Sind mittlerweile vergiftet.

Hast du es noch nicht bemerkt?

Jeder Baum schon schreit´s in den Tag,

Und die Nächte erschauern vor dem Grollen des Gottes.

Giotto in Padova kündet die Wahrheit,

So bitter sie ist, denn des Profeten Gesichte

Sind ungeschminkt, lauter wie die Koralle

Am Riff, sich brechend den Strahl der Ströme,

Leben gewährend undenkbarer Anzahl

Und unerschöpfliche Hoffnung --
Liebe ankündigend, die kommen muß

Bis zu uns, jetzt trifft´s uns als Schlag,

Erlöst geben wir das Zerbrechende hin.

FINNMARK

Frei ist der Raum, wo sie einzuengen suchten

Die Fürsten, frei ist er nun,

Denn die Grenzen der Gesetzten sind nun zersprungen:

Komm! Ins Offene, Freund!

Die Transvestiten von Nürnberg

Wären so gerne Vestalinnen ´blieben,

Doch am Kreuzweg mußten sie der Drei-Gesichtigen

Ansichtig werden, da verging ihnen das törichte Spiel,

Der Nylon am Schenkel und der Griff nach dem Glied,

Nach welchem sie Sehnsucht ertrugen aus Angst vor dem Feind.

Denn dort unten, dort unter dem Feigenbaum

Ist mir mein Ajas gestorben,

Und der Brunft ansässiger Beisaß

Erschrickt noch heut´ vor der übermächtigen Mutter.

Wo Buddha entsagt seiner Herde,

Da ward verflucht seiner Erbschaft Gewinn

Vom eifersüchtigen Gotte -- und Tibet verkam genauso wie Judäa.

Und Finnen und Schweden vergaßen Karelien,

Russen machten sich breit, bis nach Georgien --

Wo die Agenten auf der Piste erschossen

Und ihr Chef selber angerast kam,

Sich entlarvend in der Beeilung,

Da lachte in Kolchis Hekatä,

Medeia brach ihr die Frucht,

Die gereift den Edel-Gesonnten:

Uns, die wir dereinst uns erkennen

Am Niesen der Nasen: Helf Gott!

Und Gesundheit uns wird am Sund der Gestade

Zur Stund da gerade wir vollzählig sind

Und darum unteilbar.

VOCES INTIMAE

Du mußt wissen, mein Schatz, ich bin dir gewogen,

Ohne Ausdauer nicht, wie manche der Dirnen,

Doch ohne Bedauern.

Auch wenn du so oft schon gebrochen den Eid

Und immer mich wieder verkennst.

Auch ich bin dir hold, du Unholder,

Der du mich nie hältst, wie du es versprochen,

Wenn du mich letzt. Trotzdem bin ich der deine,

Denn unter dem Fuß dir in richtiger Dosis

Wälz ich mich gerne, geformt von dem passenden Druck.

Auch ich als die Dritte, dein Schräublein,

Zur Unzeit gelockert, helf ich dir doch in den Pannen,

Im Unglück fange ich dich,

Selbst mißachtet erspar ich dir vieles,

Was du nicht geahnt.

So klingen noch viele der Stimmen, alle

Vereint dir im Guten, auch wenn es dir böse erscheint,

Da du strauchelst und fällst, aber wohin

Wolltest du dich überheben!

Und trittst noch auf uns herum, Unbewußter!

Wir verzeihen dir gern, wenn du nur ausharrst,

Um deiner Stunde würdig zu werden,

Dem Moment, in welchem keiner außer dir das Notwendige bringt.

Drum sei gefaßt, dir ist vieles erlaubt,

Doch nur für dies Eine, vergiß es nie

Dieses Eine, für das du geboren:

Dich so zu gebärden, wie es keiner erwartet,

Aber alle heimlich erhofft, daß dies möglich sei

Unter all den Schikanen, daß dies zündet die Schnur:

Sprengstoff dem Werdenden, das befangen in sich, sollst du sein!

WUNSCHERFÜLLUNG UNTER ERSCHWERTEN UMSTÄNDEN

Als ich sie anrief, war es nicht klar, wer sie sei --

Nur die Versuchung, und ich wartete in angemeßner,

Gut getarnter Verkleidung, im Erbstück der Mutter,

Rot und golden sah ich hinab und schwarz unterhalb,

Doch es war eine Andre, die ging weiter,

Die Zeit rückte fort, da --
Endlich sie nach all den Autos in verschiedner Besatzung,

Sie, wie aus meinen kühnsten Träumen entsprungen,

Ganz in schwarz, sechsundzwanzigmal einunddreißig,
Tausend Neunhundertneunundneunzig, unglaublich,

Den Atem verschlagend zu anderer Zeit, doch ich blieb ruhig.

Mit entzückenden Spitzen vollzog sie

Die symbolische Kastration, dann den Genuß. 

Denn unter dem zerstörten Geschlecht eröffnete sie 

Die Quellen der Lust nach der doppelten Läutrung,

Nach der Entfernung des Drecks, der Abspülung

Des Produkts der Natur, unter der Erde den Strahl,

Noch aufgehalten vom Kautschuk, dem profanierten Weihrauch

Der Anstalt, doch Kinder und Narren schon 

In den Wänden präsent.

Was empfand sie nun selber, mit ihren grünbraunen Augen

Mich musternd, und den Gesangbüchern alter Zeiten,

Die mein Geiz ihr noch vorenthielten,

Daß sie sich weiterer Kunde verschlösse?

So war es mein Wunsch, daß sie meiner gedächte,

Und das Jahr Neunzig vollmündig würde --
Ist es gelungen? Konnt´ ich sie bekehren?

In den zerhackten Momenten der Tage und Träume

Rekonstruierte sie sich nach langer Verirrung,

Sich bündelnd im Brennpunkt Neptuns.

So hat der Gott und die Göttin

Uns erwählt in unserem Stuhl.

Und lachend standen wir auf.

BILANZ BEIM ERWACHEN

Nüchtern betrachtet bin ich ein -- nein, ich habe

Ein Arschloch, das ist sehr gefühlvoll,

An den Pforten der Hölle nennt mans Kloake,

Dort ist alles Ausscheidung, auch das Geborne.

Bin ich geboren? Dann bin ich jetzt hier,

Ein Ausgeschiedner, und nicht mehr spiel ich das Spiel:

Haschen nach Wind und Weiden des Bösen,

Denn als Brautführer dien ich dem Geist.

Und meine Genossin ist Sammlerin alter Sachen,

Und viele Rollen rollen die Hügel herab.

Wenn es Mut kostet, sich zu verkaufen,

So bin ich ein Held, da ich ausverkauft bin,

Leer die Regale, alles dahin,

Aus der Bündelung in die Zerstreuung,

Auch die Gedanken kosten nichts mehr, sie sind ledig.

Und du, der dies liest, eines Tages spürst du die Wunde,

Wunderst du dich? Dann mag die Vase zerbrechen

Im vergessenen Fall, und kommen, was muß,

Doch niemand verletzen, so wir uns hüten.

Denn irgendwann sehen wir uns, und das Kreuz ist getragen,

Dann werd ich empfangen von euch, meinen Feinden.

Die ihr mich Schamlosigkeit lehrtet, im Schlaf noch

Bezwinge ich euch und in tiefster Bewußtlosigkeit

Sind wir vereint. Und der gefangene Samen

Findet sein Ziel, alles wird dann entbunden.

In Kälte und Grauen, in Betrug und Verderben

Gedeiht dann der Keim, der Urwald wird Sieger

Trotz aller Synthetik, trotz jeder Machbarkeit

Findet die Wahrheit ihr anderes Ufer.

WETTER IM ZEICHEN

Und der Nordwind wird Sieger, einen kurzen Moment,

Da der glühende Bogen verblaßt,

Auf steigt der Mond und die Gassen erröten in Scham,

Wunderbar glänzend. Sie spricht ihr Urteil,

Das erfüllt sich, doch im Dunkel ertasten wir uns,

Beim Abschied noch winkend.

Wird es ein Wiedersehn geben?

Ja doch, die Vereinbarung wurde getroffen

Bei den Narben des Zeus. Auch er ein Geschlagner,

Da er im Angesichte der Jungfrau nicht

Sich zurückhielt, und der Heiland, sein Bezwinger,

Wurde geboren. In der stürmischen Nacht,

Da alles sann auf Vernichtung,

Brach sich der Sprößling die Bahn.

Nun atmen wir leichter, der Alp auf der Brust

Ward uns genommen, trotz all unsrer Vergehn,

Seufzen ist uns erlaubt und auch Fluchen,

Solange es niemand Bestimmten betrifft,

Denn die Rache ist mein

Spricht das Sein aller Wesen.

VERHANDLUNG

Am Eingang zum Chaos scheinst du verwirrt,

Und sehnst dich doch nach Zerstreuung.

Deine armen Organe! sie müssen dich regeln,

Und haben doch ihre Lust an der Ordnung.

Und hin und wieder entgleisen sie leise,

Du spürst es als Druck oder Schmerz

Oder als Übel, wenn du zu bunt es getrieben,

Dann verstehst du die Kranken.

Pendel der Leier! Schwingen der Wirbel!

Schuldspruch und unverdienter Gnade genug!

Von ihrem Finger bin ich bezeichnet,

Ihr Mal trage ich nun.

Und mag sie mich ewig verleugnen oder ich sie,

Es hilft nichts, ich muß

Mit ihr hinab durch die Flammen

Bis zum Thron der Unterwelts-Königin.

Die herrscht dort im Schweigen, von Toten umgeben,

Ein Chor seeliger Geister im Reigen unhörbarer Musik.

Sie spielen das uralte Ball-Spiel

Und lassen sich nicht mehr stören.

Du! wenn du deine Klage vorbringst

Oder dich verteidigen willst,

Achte zuerst, ihre Regel zu kennen!

BO-YANG

Ein untergehendes Selbst ist nicht zu gefährden.

Ein untergehendes Selbst ist außer Gefahr.

Ein untergehendes Selbst ist ungefähr

Ohne Gewähr sich selbst unbekannt.

Unbekannt wie die Namen der Ungenannten,

Ungenannt wie das Nahen der Unnahbaren,

Unzugänglich wie der Zugang des Nichts.

Immer gewärtig, von innen durchdringend

Die Grenze der Zeit -- meine Zeitlose Du

Im Abend des Herbstes, Du Botin der Nacht!

Oh Engel der Nacht! Nachricht von dort her mir bringend,

Untergang kündend, Du freundlicher Odem!

Untergang mir in einziger Freude!

Wie der Sturmwind bereitet neuer Aussaat den Boden,

Kunstwerke schaffend aus zersplissenen Bäumen --
Und Blumen Raum gewährt er nach allen Seiten.

Drum was wie Zerstörung aussah, ist mir Will-Kommen,

Denn im Elend erholt sich das Land

Zu nie geachteter Schönheit.
VOM WIRKEN DES WEGES

Wer nichts hat, der findet.

Wer in Schulden verstrickt, der ist befreit.

Denn wer viel hat, verliert.

Wer sich unschuldig dünkt, ist verfallen.

Nimm einen schweifenden Mönch wie Sodschun,

Der die Gelübde zerbricht, 

In jeder Sünde erneut er die Weihen.

Und die, mit der er es tut,

Die sich Vorteil versprach von seinem Falle,

Die ihn auszweiden vermochte,

Wird auf einmal zur Hirtin.

Und die ihn als Beutestück wähnte

Kann so nicht mehr leben,

Wie sie es tat, bevor sie ihn erlegte.

Verwundert erwacht sie am anderen Morgen,

Am Vortag noch Siegerin erkennt sie

Nun ihren Verlust. Und der Stachel

Sitzt ihr im Fleisch.

Was sie unversehrt glaubte

Wird ihr zur Quelle der Pein.

Und nicht kann sie ihn verdammen,

Denn das ist er schon längst.

Darum meiden ihn manche.

Aber die Tiefsten der Maiden

Verspüren in seinem Sturz --                                 

Ihre Wahrheit.

Und diese kann nicht mehr anders,

Als sich zu öffnen ihrem Geschick.

Eine neue Seite tut sich ihr auf.

VOM RAUNEN DER RUNEN

Sie war so jung wie sie damals vor siebzehn Jahren,

Was hab ich getan?

Natürlich liebt ein Kind seine Mutter,

Sonst wär es in ihrem Leib schon gestorben

Und abgestoßen vor der Erfüllung.

Was also hab ich getan?

Und was ist der Reiz an der Wäsche, wenn nicht die Haut?

Nackt und bloß bin ich doch geboren

Aus ihrem Schooß, der sich öffnen mußte dem Drucke der Wehen,

Sonst wär ich nicht hier.

Wohin der Vater ausgeströmt war, diesen Weg

Ging ich rückwärts, aber mit dem Haupte voran,

Mich verbeugend, wie es die Sitte verlangt,

Wo ist da eine Sünde?

Da noch nicht -- oder doch?

Wird nicht gesagt, es gäbe Befruchtung

Auch ohne Liebe, ja mit Gewalt?

Und ist in solchem Falle heute nicht

Gewaltsame Tötung erlaubt, ja vom Gewissen gefordert?

Doch schwer beweisbar ist das in meinem Fall,

Galt ich doch als Wunschkind,

Nur das Geschlecht war verkehrt.

Und ein anderer Mann als mein Vater

Beherrschte den Geist ihrer Hoffnung,

Gleichsam Abscheu erzeugend.

War es nicht dieses Phantom, das die Mutter der Mutter      

Noch leibhaftig erlebt hat:

Ein jüdischer Arzt im arischen Blut?

Und dann später, als ich mich in ihr ausbildete,

Ein entlaufener Sträfling, wieder ein Fremder!

Und in der Urgroßmutter, die ihre erste Liebe verriet,

Da war es ein leichtsinniger Mischling, von Zigeunern bestellt,

Der es mit den Heranwachsenden trieb,

Die ihm anvertraut waren,

Und dann ins Niemands-Land auswich dem Zugriff.

Nie sah sie ihn wieder, nur die Musik

Klang ihr noch im Ohr, doch auch ihr Dritter

Hielt nicht sein Versprechen, 

So blieb sie ein Rätsel,

Von ihrer Familie gebrandmarkt.

Hab ich mich darum gerächt?

An ihr, deren Eltern sich verkannten ihr Lebtag?

Ihr Vater wurde vom Krieg der Mächte gezeichnet,

Da er dürstend vom verdorbenen Wasser getrunken,

Und Parasiten bevölkerten seine Leber.

Im Mond seines Todes lernte ich sie erst kennen,

Die in allem mein Gegenteil war,

Doch meiner Mutter Entsprechung.

Das verstand ich erst nach der Trennung

Im achtzehnten Jahr, postmortal.

Versteh ich es jetzt? Beginn ich langsam

Zu begreifen? Erst im Entzug

Die Wurzeln erahnend? Dann verzeih mir!

Mein Vater hatte wenig zu sagen

In dieser Geschichte,

Da auch seinen Vater der Krieg abholte zu seiner Zeit,

Seiner besten. Und während er die sinnlose Schlacht schlug,

Übernahm seine Mutter die Zügel,

Nie mehr gab sie sie her.

Darunter litt er beständig

Und forderte von seiner Frau die Vergeltung,

Ich blieb auf der Strecke.

Nun sind sie beide dahin,

Und die verlorene Gattin erlebt nun

Mit dem Ähnlichen schlimmeres Los,

Da das Alter heraufzieht, von dem wir einst sprachen.

Darum beschwört sie jetzt ihre Mutter,

Die sich in Andachtsübungen schulte,

Nicht essen sie gemeinsame Mahlzeit.

Sie lehnt sich an ihre Verachtung, die sie mir bot

Seit ich den Ring ihres Verstorbnen verschmähte.

Dort stand sie mit uns unter dem Kreuze schon einmal,

Doch sie wußte es nicht,

Als die Nägel die Hände und Füße durchbohrten des Sohnes:

Schrei des Schwertes im Herzen der wirklichen Mutter!

Wie wird dieser Knoten gelöst?

Erst im Kinde des Kindes, das noch ungeboren,

Wird dieser verschlossene Zirkel gesprengt

Und das Siegel gebrochen. Wird es wieder ein Opfer?

Ja, so wie ich, wird es den Sinn

Zwischen den Bewegenden finden.
NUR EIN PAAR WORTE

Schlüpfen, entschlüpfen

Aus dem Kerker des Eies,

Fliehen, entfliehen

Aus der Begrenzung der Gier.

Gebären, entbehren

Die Früchte der Sucht,

Gewöhnen, entwöhnen

Die Freuden der Lust.

Du! Dich zu meinen,

Und mich zu einen

In der Fülle der Frauen!

Und weiter die Leiter

Vom Alles über die Vielen zu Wenig,

Und von dort aus zum Nichts,

Worin das Eine sich birgt,

Schwer zu durchschauen,

Doch leicht zu erringen!

Und den Enttäuschungen sagen zu dürfen:

Lebt wohl! Ihr habt mich errettet.

AHN-SINN

Ich erwähne das nur, weil ich wähne

Den Wahn, und trotzdem liebe ich dich!

Dich! nicht nur als die Eine, dich! in vieler Gestalt

Und doch jede einzeln, so wie sie ist.

Du zweifelst? Du fühlst dich betrogen?

Weil du dich selber zu schwer nimmst,

Darum hoffst du auf den Einen, der dich herauszieht

Aus der Flut, auf den Köder, die Falle --

Doch wenn du ehrlich bist, 

In der Ehre bist du ein Tier,

Eine Bestie in hundertfacher Beäugung --

Mit Haaren wie Wolle und Tüchern der Scham.

So tritt in den Reigen und im Gegenüber erkennst du

Den oder die, es sei deine eigene Art,

Dein Geschlecht oder das Fremde --
Wie gleichen sie sich!

Wie in der Stute die Reinheit,

Und in den Gänsen die Frechheit,

So in den Schafen und Rehen das Glück.

Der Papagei weiß Bescheid. Dich ruft er wieder.

MA´UNA

Der wahre Meister sieht jedermann als sich selber.

Was Heilung bewirkt ist innen und außen.

Was wir vergaßen als Christen war, daß im Andern Er selbst ist,

Also auch in der Selbst-Entfremdung, in mir.

Zum Jedermann gehört Jedefrau,

So daß in jeder Paarung das sich Gehörende findet.

Was aber ist dann Betrug? Kann es den geben?                

Muß es sich nicht um Selbst-Betrug handeln? 

Doch wie geschieht das?

Wenn ich das Weib eines Andern besitze,

Für diesen Moment, bin ich nicht Er?

Und fühlt seinen Schmerz meine Lust oder sein Scherzen,

Wenn die Stelle vertritt sich in diesem Vollzug?

Nicht-Ich glaube, muß mirs beweisen,

Daß ich austauschbar bin.

Darum auch giebt es die Hure, sie gehört niemand

Und verlangt doch Bezahlung, aber von wem?

Und heißt nonne nicht nicht? und stets                      

Eine bejahende Antwort verlangt sie, nicht wahr?

Aber in welcher Währung?

Nonne meministi? Du erinnerst dich nicht?

In jener Zeit waren wir alle noch eins,

Und der Geist ward beschwichtigt in dieser Erfahrung,

Da er das Kostbarste teilte,

Und der Sproß war geheiligt, dann ereiferten wir.

Und Gott selbst nannte sich eifer-süchtig,

Weil wir das verbindende Wesen vergaßen der Wunden.

Darum muß er geheiligt werden in seinem Namen,

Der da heißt: Allen gehör ich,

Und wir bezahlen mit unserem Lieben.

FRATRES

Jede Hure wäre mir lieber als Mutter gewesen

Als du, sagte mein Bruder.

Und sie verzehrte sich in diesem Spruch.

Was aber meinte ich dann dazu?

Ich schritt zur Tat.

Während er sie in scheinbar harmloser Weise

Sich zu eigen machte jenseits des Verrats,

Suchte ich sie in den Hetären --

In dieser und jener Gestalt.

Doch an Dao wagte ich mich noch nicht,

Zu groß schienen mir meine Schulden.
Doch sie selber erzitterte schon von meiner Berührung,

Noch ehe ich mich genaht sieht sie nun auch

Die nackte Wahrheit im Fischbach,

Und sie schwingt die große Fahne des Vaters der Schlacht.

Einmal sind wir befreit und suchen

Erhobenen Hauptes den Blick der Erde,

Denn wir erkennen sie selber als Himmelskörper.

MEIN GOTT

Es giebt kein Zurück!

Denn der Rückfall ist selber neues Vergehen,

Und zur Mutter komm ich nicht wieder

Als durch den Tod, doch mein Paß ist verloren.

So bleib ich noch hier -- eine Weile.

Und die Mutter wird anders, je länger es dauert.

Die früher Geliebte rief mich heut an,

Sie erlebt gerade die Wende,

Wiederholung erkennt den Verlust.

Und reich beschenkt ward ich noch am selbigen Abend

Von der Slawin aus Nisch. Warum brennen die Augen?

Möchten sie weinen, wo ich einst die Gastfreundschaft

Kennenlernte auf der Reise nach Stambul,

Und dann in Efesus träumend erwachten

Die verewigten Geister der Alten,

In deren Spur ich mich jetzt bewege --

Wie weit ist die Welt!

In der Entfernung komm ich dir näher,

Und die am Rande einst stand rückt nun ins Zentrum.

Alles verschiebt sich, 

Die Kulisse der Berge giebt nun den Blick frei

Ins offene Spektrum.

Und die Gardinen dienen der Lust.

Was ist verboten?

In deinem Geheiß nehmen wir endlich

Das An-Gebot an, denn niemand bietet noch mehr.

HOITE

In der Milch-Versorgung traf ich die Alte,

Furchtbar verstört, doch noch ansprechbar.

Sie wies mir die verwelkten Quellen der Lüste.

Dann erkannte ich Romys Sohn Dawid,

Der sich pfählte am Zaun der Großeltern

Und die Mutter nach sich zog ins gemeinsame Grab,

Ach, hin zum Vater!

Den eiskalten Engel erinnerte ich und den Paten.

Filme, Geschichten! Damals verlachten sie mich,

War ich doch ein Ekel, ein Todesgeweihter

Und hatte zu scherzen verlernt.

Doch was mir zukam, genoß ich,

Noch küssend die Hand, die mich geschändet so süß.

Und freundlicher Töne bestimmt blieb ich im Hohne noch

Grüßend das Hemd, das sich nicht ausziehen ließ. --  Einerlei,

Ein Größrer als ich versucht´ es vergebens

Und verbrannte darin.

So werden mir wachsend die Blüten der Falschmünzerei

Wie die Flügel.

Thomas, du Zwilling des Herrn, mein Nebenbuhler von früher,

Du vereinst dich mit seinen Wunden im Lächeln der Scham.

So bin ich verschieden, und so fremd mir die Herkunft,

So vertraut ist mir die Fremde.

Einmal, zweimal gesehn, schon bin ich sie selber.

Und Du, die sich ewig verbirgt, glaube nicht,

Daß ich Dich überschaue.

AGDISTIS, DIR! (I)

Der so sprach verlor sein Geschlecht bei der Tafel,

Und er vereinte sich mit der Mutter,

Wurde sie selber, ein Zwitter, am Tage der Trennung.

Ach diese Sehnsucht! Und welches Opfer:

Keinen Andern mehr nötig,

Und als Eunuch für immer befriedigt!

Wer kennt dies nicht? Wer möchte nicht Gott sein

Und das Ende schon vor der Zeit teilen?

Doch werch ein Illtum!

Als Violator benutzt er die Virga

Um zu verletzen die Virgo.

Diese stand auf, über ihm richtend,

Und der Sieg über Punien wurde zu Roms Fall.

Denn alles schien möglich, Troja erhob sich,

Und der Mensch vergaß, daß er Staub sei.

Und umso ärger rächten sich die Navajos,

Sechsundvierzig Herbste vor der großen Erschüttrung,

Als die Lüge ihr Haupt hob über das Lichte.

Alle sahen dies Antlitz und keiner

Konnte mehr zeihen den Andern,

An seinem Glück schuldig zu sein.

Da verschwanden die sterblichen Gitter,

Und der Mond löste sich von der Erde.

Starr sahen wir dieses Schauspiel

Und blieben wie erkannte Waisen zurück: liebestrunken.

ENTSAGUNG

Entgegnung, Erwidrung,

Widerrede, Antwort, Entsagung. --

Heute war ich bei ihr, zum Abschied, zum Segnen.

Sie gab mir das Geschenk ihres Schweigens.

Und so ging ich auch an allen andern vorüber.

Wann darf ich weinen?

Wann der Herrin meiner Seele begegnen?

Wenn der Drache sich regt,

Wenn der Abfall uns einholt,

Wenn das Haus stürzt beim geringsten Geräusch,

Wenn die Hülle genommen --
Kann ich es noch in dieser Gestalt wieder-holen?

Oder ist es mein Tod?

Zumindest erkenn ich es nun,

Und die Strahlen sind nun gebündelt in einem Gesicht

"Wie noch kein Auge es je gesehn".

Und wenigstens das haben wir überwunden, wenn wir uns finden --
Mag es sein, wo auch immer -- daß wir nicht glauben,

Uns zu besitzen, denn wir wissen uns aus dem Ursprung vertraut.

Und das Alte ist aus.

Wie kann ich würdig nun werden, auch hier?

Und die Bürde der Würde ertragen, diesen Fuß über mir?

Unterliegend erwach´ ich, sie richtet mich auf,

Daß ich aufmerksam standzuhalten lern´ ihrem Blick,

Der so völlig von Schmerzen und liebendem Wissen erfüllt.

Ma Donna, so verfüge die Fugen, die Lücken verschließe,

Die Kluft meiner Spaltung berücke,

Komm, ach komm mir entgegen!

Alles Übrige schwinde dahin, ich entspreche dir gerne,

Wenn du mir Antwort nur gibst.

Ich höre, gehorche -- auch du!

EIN SEUFZER

Ach dieses Weib!

Dieser Teufel!

Ach diese beiden!

Wie vergnügen sie sich -- ohne mich!

Wie bin ich neidisch!

Oh wär ich ein ein Weib und genösse neun Zehntel!

O wär ich -- pfui Deibel! ein Mannn und könnte das Letzte 

Empfangen, das fehlende Stück!

Warum nur bin ich so dumm?

Um zu verstehen die armen Naturen,

Die mir Hilfe gewähren und noch erzählen

Mir, ihrem Bettler?

Ach dann will ich sie bitten um Gunst,

Mir zu schenken ihr Wesen

Nur diese Nacht, die sei mir Tor

In ein ewiges Suchen und Fliehen und Finden.

Gerne tauschte ich dann meine Schwerfälligkeit,

Längst schon fällig geworden, einem Leichtsinn um Luft.

Und ich will nimmer fragen den Gott, ob er weiß,

Was er da angerichtet, wenn ich nur teilnehmen darf

An dem Mahl, von seinem Makel betroffen.

Ach lieber in brennender Hölle ganz und gar werden,

Als unreif vorzeitig gepflückt einem Genius zum Übel.

DIE KUH-ÄUGIGE HARMONIA

Was ist geschehen inzwischen?

Können wir ihren Anblick ertragen im Bewußtsein unserer Untat?

Heute sahen mich etliche ihrer Nachkömmlinge an, 

Darunter drei Schwarze --

In den Erlen zitterte Laub, und auf den Wiesen des Herbstes

Sammelte sich die vergebliche Aussaat von neuem --

Und sie verstanden viel mehr als manche der Menschen.

Am Weiher wurde ich "Papa" gerufen, mitten im Traum,

Und die erschrockenen Rehe hüpften einmütig im Sprung,

Noch von weither sich freuend mit mir.

Später dann ehrte mich ein gerade laufender Sohn,

Seinen Eltern entwischend in seinem Witz immer von neuem,

So ähnlich wie damals, als eine schon sprechende Kleine

Uns die Weisheit der wiederholten Übung eingab --
Und ein Säugling lachte mich an: Ida wie Iakchos.

Bin ich nicht reich und steh´ vor der Schwelle?

Doch nie mehr bereit, zu regieren die Welt

Wie mein Onkel, der N., den ich im Absturz erkannte,

Da braucht er nicht mehr Sanitäter, da half er mir selbst.

Doch ein einsamer Dichter sucht eine Hure als Freundin

Noch immer, da sie sich schon offenbart hat in der Gestalt

Einer entzückenden Schlange, schonend und hellauf begeistert

Leitet und litt sie ihn im Geschlecht, die Dulderin inwiefern?

WEISE

Ach die Graiai: Ein Auge, Ein Zahn!

Auge um Auge, Seele um Seele,

Und Geschlecht um Geschlecht.

Sie weisen den Weg:

Im Zwischenraum, in der Zwischenzeit nur

Tut er sich auf,

Hin zu der schrecklich-lieblichen Wahrheit.

Da bin ich gesegnet.

In der Abwendung, der Feme,

Fing ich mich selber,

Allem andern zu eigen:

Oh diese ewige Qual!

Schon oft verband sie sich mit der Quelle,

Aus der, sich badend, die Eine entsprang,

Immer dasselbe nur kündend:

Du bist der Erlöser

Deiner Un-Welt,

Drum laß ihr den Vortritt!

AGDISTIS DIR (II)

Noch einmal opfere ich dir das Geschlecht,

Das dir entrissen der Gott vom Nysos,

Der selber Zerissne, und werde zur Pinie,

Deren Zapfen ihm sind geweiht --

Und mit welchen gekrönt

Der Stab gehorcht ihrem Willen,

Der Szepter des Königs --
So jedenfalls wähnten es jene rasenden Weiber.

Bin ich ihr Feind? Weder das noch ihr Opfer,

Liebe sie alle uneingenommen und wähle

Aus der Schar, aus dem Schwarm

Nur die Eine als Königin, die mich salbt.

Doch Vorsicht! Ich weiß, nur zum Tode

Ist sie bereit, zu vollenden das Werk,

Als die größte Hingabe diesem Tag.

Mirjam, der Name der Mutter und der Geliebten

Ist ein und derselbe, in der Verschiedenheit

Entbiete ich sie dem Freund.

Der mich liebte entführt sie

An die Gestade, wo sie lebt bis zur Stunde

Von der Eucharistie.

DA

Du bist da!

Ich kann Dich vernehmen.

Bist du hier?

Ich hab Dich vernommen.

Schon bist Du dort.

Damals wie einst in der Runde, im Chor,

Fremder wie jemals,

Neu und vertraut!

Dir kann ich vertrauen,

Denn Du kennst nun den Schmerz.

Deine Macht ist Dir Erfahrung,

Nicht wirst Du noch einmal mich töten.

Mit Dir will ich leben!

Und sei es schon jetzt.

Doch ich weiß, Deine Prüfung ist bitter,

Weil Du die pure Süße verschmähst.

Herb ist Dein Wein.

Doch in seiner Reife

Ist Geschmack die Gabe der Sonne geworden

Und Labung dem Gast von weither,

Deinem Geist zur Hochzeit des Leibes.

HAMBURG-MÜNCHEN

In diesem Zug fuhr ich einst mit Mutter und Tochter,

Auf der Rückreise trennten sich beide,

Das war schon nach dem Beginn der Krankheit zum Tode,

Worin mir ´Regina noctis´ erschien.

Die mir die Weisheit des Acheron lehrte,

Sie stammte von dort und wohnte nun hier,

Bis ich sie traf eines Nachts.

Im Jahr darauf fand ich sie wieder,

Als ich die Helden der Vorzeit besang,

Sie wies mich tiefer.

Und nun hoff´ ich, daß sie als die Dritte, 

Der ich im Kleide der Mutter genaht,

Mich bereitet zum Sieg und mich öffnet der Vier.

Wird sie dies Opfer mir bringen?

Ich glaube: Ja! Denn sie ist die Erbin

Meiner Liebe, der Ersten,

Die noch vor der Amme der Mutter geraubt
Und der Treulosen, deren Ruf ich vergaß

Bald nach dem Verrat, am Ort, wo der Name schon trog,
Asteroiden klärten mich auf --
Und ich kam nach Hamburg, noch nicht

Vermögend, die Liebe der Hure zu fassen.

Angenommen als Knecht nur kannte ich Mirjam

Und nannte sie Polly, die Vielheit.

Und nun begegnet sie mir

In der Nornen Verborgnem,

Und sie wird zur Geburt mir verhelfen!

Denn schon gab sie den Phallos mir wieder,

Ihn, den Verlornen, mir dem Eunuchen,

Nun zum Vermächtnis mir eigen.

MARLENE

Du warst die Erste, die ich als Hure geliebt und als Menschin,

An Deinem Tod bin ich mit-schuldig,

Da ich noch nicht genügend um Dich gekämpft

Und Deinen Ba´al mißkannte.

Oh Du Tochter des Mars! Du Dienerin der Afrodite!

Mir ist manchmal, als wenn sich das Totenreich öffnet

Und Du an mich herantrittst, an meine Pflicht mich erinnernd.

Gerade jetzt, wo ich neu mich verliebt,

Und wieder wild in der zwie-fachen Frau

Wie immer mir die Eine erscheint.

Schma Israel! Der Gott, den du Herr nennst, ist Einer!

Doch doppeldeutig, männlich und weiblich zugleich.

Und wenn Ihr Schwestern seid, so träumte ich damals

Durchschweifend die Wälder, wollt´ ich Euch beide befrieden:

Unten und oben im Wechsel,

Ihr selber Euch küssend über meinen geöffneten Monden,

An- und abschwellend, an- und abstoßend und -ziehend zugleich,

Ihr meine gefiederten Flügel!

Und Du selber mit dem doppelten Namen, dem doppelten Leben,

Du mit der zwiefachen Axt!

Du folgtest der Mutter bald in den Tod,

Um sich ihr dort zu erkennen zu geben.

Doch den Vater vermißt Du? In mir ward er Dein,

Denn mir verhalfst Du aus meinem verlogenen Leben.

Seit Du gestorben suche ich Dich als meine Wahrheit

In jeder Verkennung -- Dir verdanke ich viel!

Sei meine Hüterin fürder!

Und wenn ich jetzt auszieh, der fernen Geliebten entgegen,

Sei Du mein Pol!

Weißt Du es noch? Deine Karte zu Ostern,

An jenem Tag, als der Gottesmutter Empfängnis

Mit der Unterweltsfahrt des Sohnes in eins fiel,

Das war neunundachtzig, da brach ich mit aller Regel,

Stieß den Nachen vom Ufer, Du hast mich dazu begeistert!

Dir gehorchte ich damals! ach, und wußte es nicht --

Und Dein Tod, drei Jahre später, wieder entriß er

Mich einer falschen Fahrbahn. Zwar kam ich ins Schleudern,

Doch Du bliebst meine Weiche.

Meine zu früh Verstorbne! Dir will ich

Die fehlenden Tage ergänzen!

Warum riefst Du mich nie zu Lebzeiten?

Warum erst jetzt?                                           

Doch ich weiß Dir diese Berufung zu danken.

KOINZIDENZ

Schauspieler und Frauenmörder zugleich!

Ihn kannt´ ich nicht selber, nur sein Weib,

Seine Zweite, nach dem Tode der ersten,

Und ich verstand sie, mußte sie aber verlassen,

Was sie schon im voraus gespürt,

Denn der Daimon wollte es so.
Am Tag, da ich seiner ansichtig wurde

In einem Stück vom Theater,

Verließ ich mein eigenes Weib,

Der Doppelbock wirkte in mir,

So daß sie die ganze Strecke zu Fuß ging,

Während ich den Pfad der Verbotenen wählte.

Tief schnitten sie mich in die Knöchel,

Und die Schlange zerbiß meine Fersen.

Doch an Ausflucht war nicht mehr zu denken,

Längst hatte die Herrschaft verloren.

Da schon begann die Neigung zu kippen,

Ob es wohl keiner noch wahrhaben wollte.

Und so spielten wir noch eine Weile die Rollen

Von ehe dem, bevor die Zeit der Verzweiflung begann.

Nur zu gut verstanden wir damals zu täuschen uns selbst.

War es nicht Blendung von jeher?

Nun aber brach sich das Eigene Bahn,
Im Schilfrohr, im Hain, im Gelächter,
Und im Zeitvertreiben und Händereiben                       

Der Advokaten schieden wir uns.

Und du stehst nun da, noch eine Weile ganz sicher,

Daß du den besseren Part zogst,

Doch im Zugriff zerfiel dir sein Anhang zu Staub.

Nun kannst du die Schlange erst werden,

Die du warst, schon bevor ich dich kannte,

Denn die Verhältnisse, die sind nun so:

Stummheit herrscht unter uns.

DEN HEILIGEN WILDEN

Wenn wir ehrlich sind, wissen wirs längst:

In den Kindern spricht uns der Gott.

Doch warum mißdeuten wir ihre Gebärden?

Weil wir selbst schon verdorben unterstellen wir Absicht,

Geben ihr Spiel unserer Sünde zum Kauf.

Doch nur ein Lächeln könnte uns öffnen das Herz.

Wir aber verloren die Unschuld, müssen es nun bekennen,

Suchen umsonst in ihrer Opfrung uns Heil.

Denn was ist mit dem Sex?

Ist er nicht dann erst erlöst, wenn unser inneres Kind

Auch dabei staunend und taumelnd sogar                      

Darin auferstehn kann?

Unbeschädigt von unserer Sucht, 

Da wir nun seinen Ursprung gefunden.

Tausendfältig im All-Tag gelingt es uns dann,

Denn wir sind selber geboren, und rundum im Glück

Nicht ausgeschlossen, unversehrt in jeder Spielart

Überlassen wir ihnen eigenes Werden.

HÄ ANDREIA

Tanzend Brasilien und Petersilie,

Sellerie und Trinidad, die Philippinen,

Johanna die Wahn-Sinnige, dann die Slowakin,

Solch atemberaubende Frauen!

Wußtest du das? Das männliche Glied ist weiblich!

Leibhaftig die Mannhaftigkeit, doch die Schlange

Bleibt maskulin, also ein Männchen.

Sie fordert heraus der Zunge Grenzen

Bis das Telefon schrillt,

Dann entleert sich das Ganze,

Und wie im Not-Fall die erste Hilfe,

So kommt die Befreiung zu spät.

Das war der Geburtstag von Olga,

Die sich dem Suff überließ,

In ihrer Runde war ich ein Anteil,

Ent-Täuschung spendend dem Heer.

Von den Pförtnerinnen zurückgewiesen

Fand ich erst später, bei Tagesanbruch,

Die Sogenannte. Und im Nebel des Skorpion
Wurde Orion zum Held, geblendet seiner Göttin entgegen

Durchschritt er den Horizont.

SO OFT SCHON GETÄUSCHT

Dann aber müßte ich doch langsam begreifen

Das Wesen der Täuschung.

So ausgesprochen hat also die Täuschung

Ein Wesen, ist demnach echt.
In allem Irrtum ist eine Wahrheit verborgen.

Wenn ich zum Beispiel dachte: Die ist es!

War sie es nicht? Wenigstens für den Moment

War es wahr. Meine Täuschung bestand nur darin,

Daß ich in Zukunft die Gegenwärtige wollte bannen.

Das aber lehnte sie nachdrücklich ab,

Und als tiefen Eindruck, als Brandmal,

Hinterließ sie mir diese Erfahrung:

Daß sie nie auf dies eine Erlebnis bekannt sei,

Daß sie -- sich immer wandelnd --
Auf meiner Kata-Strofä bestand.

Bis irgendwann, wenn ich es wagen würde zu bitten,

In der Einen, die ich ersehnt,

Alle Andern, gleich gültig und End-Halt, Samen auf ewig,

Immer neu mir begegnend, 

Anwesende würden.

WARUM WIE WEIN?

Die Reben wie Efeu und Hopfen

Suchen den Halt außer sich,

Darum sind sie uns heilig

Und dem Gott, der nur in der bärtigen Maske

Uns erscheint als der Pseudoanär,

Der scheinbare Mann, und als der Gynnis,

Der weibische Mann,

Weil er erfüllt hat die Sehnsucht.

Auch die vom Wagner,

Famulus bleibt der nicht immer,

Übertrumpft noch den Faust,

Denn im Thyrambus gelingt ihm die Flucht,

Über Helena und den Homunkel, Furunkel, Karbunkel hinaus.

Paris am Ende, Kassandra geehrt,

Die Sibylle verlangt nach Kybele.

Aber im Weingott sind wir Söhne und Töchter,

Brüder und Schwestern im Sexus,

Siebenfältig vereint, ja

Das verdient unsre Beachtung.                               

Liebe die Zahl, dann wird er Endendros,

Der Baumgott inmitten des Gartens.

RAGA

Wie zuvor schon der Adler des obersten Gottes,

Schiwa lachend und drohend im Tanz,

Flog Mona Lisa, die Trans-Sexuelle

Und vollbrachte den Sprung
Sogar hier.

Phosphoreszierend lehrte sie Mokscha der Erde,

Die zehn Avatare Vischnus,

Darunter auch ich, als Eber, als Zwerg

Und als der Kommende bin.

Dummerweise versiegte der Strom,

Die Trottel verstanden es nicht,

Ihn zu ernähren mit ihrem Blut,

So vergossen sie es noch am anderen Tag.

Die Welt dreht sich weiter um Un-Sinn,

Erbärmlicher Kränkungen wegen

Schlagen sie falschen Alarm.

Doch gemach! Das O-Mega ist das Thaw,

Sein Zeichen! Seine Vier-Hundert!

Erst danach bin Ich Du,
Bist Du Ich.

WARUM SO DÜSTER?

Warum so düster am Tag nach der Schlacht?

Weil du nur wenige Strofen, einzelne Szenen erinnerst,

Doch den Gesamtverlauf nicht überblickst?

Weil dein Blickwinkel als einer der Streiter,

Und auch dein Posten als Feldherr einseitig blieb?

Und im Anblick der Leichen, der bluttrunkenen Erde

Der Sieg jede Bedeutung verlor?

Wofür gewonnen?

Damit die Epigonen erneut alles umdrehten

Und nichts mehr ginge?

Damit die Mutter der Schmerzen

Endlich ein Einsehen hätte,

Und das Schwert sie selber durchbohrte

Beim Tode des Sohnes?

Damit ein Schluß nun der sinnlosen Kämpfe

Einmal erreicht sei?

Jeruschalajim! Entwurf des Friedens

In der nie zur Ruhe gewordenen Stadt,

Du bist die Braut,

Die die Hure in sich entfaltet

Und übertrifft!

Ach laß -- mich in dir -- meine Feinde gebären!

AM VORABEND EINER BEGEGNUNG

Keimt eine Saat schon im Nebel, im Frost,

Kommt ein Glück schon, ein Kleines,

Im eigenen Mythos,

Sehen die Großen günstig hernieder,

Und wir Fremdlinge kennen uns wieder.

Wer tadelt, den adelt die Falsche im Glück,

Und die Müdigkeit übermannt ihn,

Zurück blickt er gebückt,

Danach der Verfehlung mißtraut.

Ein Gott wird uns richten.

Der uns verführt, in der Versuchung

Das Eine zu finden,

Der wird uns vom Bösen erlösen

Eben dadurch.

Nach Aufrichtung sehnt sich die Schlange,

Zur Heilkraft zu werden in dir,

In deiner Neigung nach Links übt sich das Rechte,

In deiner Verkrümmung die untere Schale wagt sich hinauf.

Den Kelch des Otterngezüchtes entleerst du

Mit diesem Zug, der zerreißt dein Gedärm,

Der Magen krampft sich zusammen,

Damit dein Kind sei ohne Sorgen.

Ach, dieses Verscheiden!

So verschieden von dem, was du gewußt.

Ist sie es nicht?

Die ich lange gefürchtet, offenbart sich als Mensch,

Mir gleich in den Schwächen unsres Geschlechts.

MEIN RUMI

Wer hier von einem Rosenhag träumt,

Wird auch in einem solchen erwachen --
Wer hier vom Taumel der Hölle erfaßt,

Wird auch in sie gerissen.

Und wer hier meint, etwas behaupten zu können,

Der wird überhaupt nichts mehr wissen.

Drum, da Witterung sind ringsum die Wimpel der Fährten,

Geh diese Wege! Alle wollen Erfahrung Dir werden.

Was Du gehört und gesehen, nimm es zu Herzen!

Schlürfe den Saft! und erwache im ernüchternden Rausch.

Ehre, verehre! diese Königin auch im Alter,

Denn verwelkende Blüte giebt Dir ein unvergleichliches Glück.

Im Eis erstarrt haucht es Dein Atem,

Kristallenes Leben!

Worin das Unsichtbare rauchende Flamme,

Und dein Herz die Schale der Opfer.

Wie Schweine, technisch perfekt mit dem Bolzen gemordet

Und verroht und verrottet -- in ihrem Verwehen              

Wäscht sich dein Leib wie geschmolzenes Gold.

Ach! Du meine Liebe!

Vorzeiten gedachte ich Deiner -- jenseits aller Vernunft 

Vernahm ich Dein unaussprechliches Wollen,

Den armen Geschöpfen entsprungen.

Ja, ich will, immer Dir wieder begegnen,

Auf die Gefahr hin, mein fressendes Feuer zu löschen.

Du blühe auf! in meinem Verlust.

Du liebender Schooß, im Milchmeer mündig geworden,

Sprich mich jetzt an, nenn mich beim Namen,

Jederzeit bin ich Dir zur Antwort befreit.

PFIFFE

Anrufung nicht im Nachlaß der Sünde,

Abendland nicht, Untergang, Mord --

Ist es nicht endlich? Wird es nicht bald?

Ja, es gewinnt                                           

Schönerer Hoffnungen Zaumzeug,

Und brüstender Stolz                                        

In der Hoffart der Brandung
Ist lieber geschmiedet                                      

Der Gischt, giftschlangengleich                             

Und besonnen sonach.

Ach! Treulosigkeit erschauernd im Mittag --

Pan, unser Gott, wir verehren dich doch!

Und wenn auch unfrei,                                       

Willig geben die Vielen Zeugnis von dir,

Die bevölkern die Säle des Harrens,

Machen sich ungeduldig endlich selber bekannt:

Gestatten, dem Gatten nicht untertan

Bin ich dein Gelübde.

Das reut mich und freut mich,

Rodend dem Köhler Gelegenheit biet´ ich

Zur innigen Tat:                                            

Deiner Brandschatzung Weihrauch

Sei auch!

...UND DIE MAKAKEN

Als über dem Eiland die Trauer aufstieg

Und Schleier über das Antlitz der Witwe geworfen

Wie einer schamhaften Braut,

Da kam sie auf seltne Gedanken -- 

Mit der Natur spottend des Geistes

Ließ sie Nasen bis über die Maaßen gedeihen,

Aber nur bei den Männern.

Dort hielt ein jeder sich sodann einen Harem,

Wurde aber nur wenig gelaust,

Und wenn es eine der Sklavinnen wünschte,

Mußte der Chef stramm stehen.

Doch konnten diese nicht dauernd ihren Schmerz stillen,

Andere, tiefere Wesen teilten etwas

Von ihrer Melancholie,

Die sprangen von Baum zu Baum

Und erheiterten manchmal ihr Herz.

Noch viele der Affen erschuf sie sich so zur Zerstreuung

Nach all dem Gewinsel der Hündin,

Sie, die nun in Menschengestalt nie Genugtuung findet.

Bis sie in ihren Opfern

Den toten Gatten erkennt.

JARDANOS

Die Dekadenz, der Zwang des Geliebt-Seins.

Der Abstieg der Lymphe im Knoten,

Des Karkinos Panzer, der Kerker,

Und der Nymphen Nuß-Schale:

Carina, geliebtes Fahrzeug vom Kiel,

In der Verhärtung Kräfte freisetzend

Von früher, Carina, mein Schiff!

Du packtest mich ganz, damals

Nach den drei Grazien, die ich entließ

In der Traumnacht, im Trauma Umachtung,

Translatio, Fellatio, Purgatio.

Im Segel die Siegel anhält

Deine Hand, oh Magda!

Du Frau des Verwandten, noch einmal so groß,

Zehn Zen-Buddhisten reichten ihm nie --

Senegambia, Hortensia, Lukrezia!

Dies Echo vielfach gebunden:

Donatien, Alphonse et Francois --
Formosam frango, Dominam ferio.

Meiner selbst nie gewiß,

Doch in der Kadenz, im Casus

Zum Caduciferus geworden,

Hermetisch befreit, die drei Welten verbindend

In ihr, so bin ich:

In getriebener Arbeit,

Aus Erz gegossen im Staub,

Auf dem Angesichte der Wasser,

So ward ich ihnen zum Trunk.  

PLUS MINUS SECHZIG

Endlich hab ich mich selber gefunden

Und geh mir schon auf den Leim!

Wer? Hilft mir? Mich wieder verlieren?

Erstaunliche Antwort, fiktive Briefe,

Gefundenes Maul und lästernde Blicke!

Ihr, über den Straßen, im Block gegenüber,

Eure Pfanne noch tätschelnd, nie kommt ihr mit!

Vermöget doch nicht, der Greisinnen Lüste

Zu ahnden, bevor ihr nicht selber verdummt.

Drum, da aufgebahrt sind ringsum die Leichen,

Geschunden, enthäutet, entehrt,

Und der Totengräber euch beisteht

Noch im Versuch der Verrückung,

Bei meiner Großmutter Konzentration

Auf mein blühend Geschlecht!

Verschwindet aus meinem Gesichtskreis

Ihr Feueröfen der Stickung!

Trug oder Wahrheit, was kümmert es mich?

Ich will meine eigene Flamme erleuchten,

Der Motte Todeslied singend,

Die stumm sich unterwirft der Enthüllung,

Nahrung den Lebenden sein.

EURYALÄ UND STHENÄBOJA

Der weithin herrschende Irrsinn und die kräftige Kuh

In unsrer verlorenen Zeit -- wer beherrscht wen?

In dieser Verwirrung ist niemals klarer zu sehen

Das Scheusal der Verwüstung im Heil.

Und es naht die Erfüllung, kühl und nüchtern

Geworden erwarten wir die zu lange Entbehrte.

Können wir sie noch empfangen, haben wir

Noch Zornes-Organe genug, sie zu pflegen,

Ist der Wille zum Mut noch in unserem Wirken?

Mehr als es bedarf, denn Medusa ist tot,

Versteinert der Busen Athenäs,

Pallas enthäutet, die Giganten besiegt.

Das erfaßt uns im Kreislauf der weitaus höhlenden 

Gestirne und Vagabunden, die sich drehen umeinander

In rollender Fahrt -- zu welchen Enden?

Zigtausendmal sich selber umrundend -- wann?

Kennt die Erde ihr Ziel?

Segnender Teiche Fische und Rosen,

Tümpel und Sümpfe, Schlamm und Morast:

Angekommen und angenommen, alt und von den Tagen des Lebens

Gesättigt ruhen wir nun in diesem Strudel,

Und einer Zukunft bedarf es -- nicht mehr.

MADONNA LAURA

Die ich gesehen, eine halbe Stunde zu früh,

Die floh ich in nächtliches Dunkel:

Nässe dort unten, Schandmal und Frevel,

Merkmal der Entstehung!

Da verschwand sie, nach der Hälfte schon trunken,

War ich ihr zu viel? Oder band sie

Andre Verpflichtung an ein eisernes Los?

Wie dem auch sei, erstmals verstand ich,

Auf meiner Entzweiung Geschick zu bestehen,

Und friedreich tu ich nun kund:

Sechs Männer beschwören die Siebte,

Ein Weib, das sich selbst noch nicht kennt.

Aah -- Turkmenistan ... sacramento ...                       

Nun hab ich vergessen das Ende.

WAS NICHT?

Was tun nicht Frauen, wenn sie von Liebe erfüllt sind?

(Und was nicht Männer, wenn sie derselben beraubt?)

Pfeilen der Sonne gleich stürzenden Bögen,

Oktober-, Oktopus- Festakt im Rausch,

Der Maien glühende Auen sind gegenseitig                    

Wie Schwestern vereint

In der Verehrung des Helden.

Und nimmer genug locken der Ewigkeit Wellen

Leckend wie Fluten die Ufer den Bey,

Wo Wesire wie Donner rollen die Köpfe,

Sturmböengleich Zinnober und Zunder.

Ach in der Massen wogendem Klatschen

Hebt sich der Busen am Bug des Gesanges,

Und der Ganga Erlauten                                      

Dringt bis in den Schooß der Atlantis,

Daß sie der Untergegangenen Weisen entläßt

In unsere Tage, und nächtens erweist sich                   

Ihr Sprung als unser aller Erbarmen.

DER NORNEN ECKSTEIN

Zur Weihnacht im Puff,

An den Ecken die Hunde,

Aus den Schächten dampft das Verbrechen,

Das den Deutschlehrer so entzückte

Daß er den roten Stift nahm,                               | 

Um die Kurve zu kriegen.

Doch bedarf es Minerva, der Halbgöttin Lieder

Erlösen die Sehnen -- zum Tanz.

Das ist Voraus-Schau, denn die Buden sind nun geschlossen,

Nur Olga begegnet mir wieder im Trunk,

Abgedankt hat die Regina.

Es regt sich der Bruder als anderer Mensch

Aus dem Geheimnis des ungehobenen Schatzes.

Und bestellt sind die Felder durch unsere Tat.

Ein göttlicher Hans-Wurst erhebt sich am Pfahl,

Ein Neu-Sünders-Buhl, und laut auf heulen die Meuten,

Zerreissen im Kläffen sich selber --

Oh du! hinter den Wolken Zerstreuter,

Im Strahl des Aktes gehst nun uns auf,

Du Heil dieser Hütten und Bär des Ballastes,                

Der du die Judith im Tod noch begehrst. 

(M)EINER NAJADE

Meine schwarze Schönheit!

Wie hilft sie mir!

Auch wenn ich es nie mehr wagen würde,

Ihr unter die Augen zu treten, unter den Spruch ihrer Lippen,

Sah sie mich doch! Sie sät mich auch.

Aus dem Augenblick, da sie in purpur und lila,

Vom blöden Beamten bewiesen, aber ab,

Ihren Athem mir lieh,

Keimt Samen der Nacht jetzt in mir,

In welche sie so schnell wieder schwand,

Kaum daß sie erschien.

Doch ich weiß, im Traum begegnen wir uns,

Darin schon mehr als gesichert:

Denn in der anderen Welt sind wir eins,

Somit auch schon in dieser. Du hast mich erkannt.

Auch wenn es die Dummen bezweifeln,

Endlich liebe ich wieder --

Bis an den Niger und darüber hinaus:

Den Kongo und seinen Lauf, den Yangtsekiang,

Brahmaputra, Hwangho, den Mekong,

Irawadi, Kubango, Sambesi

Und Missouri bist du, mein Jordan, Mäander und Po.

Du mein Irtysch, meine Lena und Ob: Amazonas,

Du bist meine Liebe, Thecholäth, Keruwim und Rezat.

VINCENT UND PAUL

Stumm, stumm, stumm aller Weise

Ist uns die Kunde vom Stamm.

Der ist gefällt, ein Stumpf nur uns übrig,

Und abgeschnitten sind die Reben des Weinstocks,

Die Glieder des Sohnes zertrennt,

Zerstückelt die Triebe der Rose,

Und trunken, betrogen wir all.

Ein Stummel, ein Stumpen das Leben,

Das wir hier führen, verführt und verfrüht, 

Rohform nur eines Andern, oder auch Abklatsch.

Was kann er damit beginnen?

Wär er ein Stümper wie wir, die Aussicht wär trübe,

Düster der Aussatz, doch ist er ein Künstler

Von höchstem Format: siehe die Stimme, der Blick

Und noch manche der Werke von unglaublicher,

Unübertrefflicher Schönheit.

Der Vincent reicht ihm das Wasser: sein Ohr,

Und die innere Lymphe im Schwingen des Labyrinths

Gerät ihm zur Kühnheit des Lustrum,

Beschämt steht der Weiberheld abseits.

Nie mehr bis in die Südsee verließ ihn dies Sehnen

Durch alle Erobrung hindurch.

So besteht er noch im Morast, in der Höhle des Wildes

Umtanzt er den Strom, versinkt er im Stern, der gefallen.

Und all die Nymphen der Bilder, die Himmeljungfrauen

Ernährt er mit seinem Herzblut.

EIN AUFSTOSS

Gerade hatte ich noch eine Stimme,

Die über die Zeiten gesiegt hat -- und dabei burlesk war,

Nun sucht sie mich wieder,

Heim inmitten der Scherben: mein Glück.

Nun da ich weiß, Gott kann mich leiden,

Wird mir klar, was es ist mit dem Menschen:

Gigantische Demut! Übermut gnostisch!

Zur Strafe, zur Buße ward Gefallen in uns                   

Die Selbst-Herrlichkeit.

Nachdem Er sich erholte im Tier, zuvor schon im Pflanzen geeint, 

Des reinen Gesetzes nun überdrüssig,                        

Wünscht Er sich wieder in die Gemeinschaft

Der Unerschaffnen. Denen wollt Er beweisen,

Daß das Unmögliche wahr werden könnte.

Sie, die zu feige in der Unschuld verharrten,

Welten verschmähend, ihren Untergang fürchtend,

Zerhieb Er zu Stücke, vieltausendmal

Verwarf Er die bloße Erfüllung und erfand die Intrige,

In die Verwirrung gab Er sich hin,

In täuschende Masken verhüllte Er sich, in jeden von uns.

Und von Seinen Schatten verführt, 

Den alten Genossen Seines früheren Glückes,

Suchten in Rätseln wir Ihn zu lösen wie eine verlorene Seele,

Zermarterten vorwurfsvoll noch unser eignes Geschick,

Bis wir in die Myriaden immergrünender Büsche

Entfalten zuletzt noch den Fächer der Schönen, blitzenden Auges,

Als gehorsame Diener, sich opfernde Krieger,

Deren fließendes Blut in Ihn wieder mündet:

So erwünscht Er sich unsere Lösung,                         

Jeden Mißbrauch nahm Er vorweg,                             

Ihn rächend in den Rachamim der Gezeiten,

Den zu Wein verwandelten Wassern.

                            DEUX GARçONS

Der Erste, ein Monster, um zu beweisen die Tat;

Der Zweite, fast zu vergessen, wenn er nicht gefällt

Hätte die Eiche der Götter, niemand gedächte noch seiner,

Darum diese Untat. Eingeboren war das

Wie Feuer im Eisen, wie Liebe in Kupfer,

Wie aus Trinidad Reunion.

Oh! welcher Mutter Geschick! die nun verschieden

Und von all den Genüssen genesen:

Die beiden Söhne wie zu Schwestern geworden

Und zur Sühne zu Huren, als solche dem Herrn anvertraut,

Ihn erkennend allmählich im Gesamt ihrer Gatten.

Im Pantheon en Paris durchschaun sie die Lüge

Bis auf die Knochen: X´ray and X´mas the same.

A vendre le vendredi, le jour d´afrodite,

Das ist wie mit Keuschheit durchsäuern

Den Teig der Lüste und kneten das Reich der Himmel,

Es zu backen im Zorn mitsamt des Bafomets Wecklein,

Und säugend und zeugend sind wir schon drin.

Im Niedergang hin bis zum Grund der Gefühle,

Und bis in die Spitzen verliebt,

Verlebt und verlobt der Vermischung,

Unzertrennlich, unentrinnbar ist es ein Los.

                      UN POÈME POUR MADELEINE

Tu ma déesse de la bénédiction,

ni du bois, ni du pierre,

mais du sang et du chair,

tu ma vie éternelle

et ma faiblesse, sauvage et sereine,

tu mon souffrance et tu ma joie!

Ta beauté, noire et rouge

et plus blanche que la lune,

accomplit ma passion

et pleurait ma fortune.

Ma cheriè, je suis pauvre -- sans toi,

mais le mémoire des tes membres

et les soupirs de ton ventre

donnent donc me richesse,

tu étais et serais ma maitresse!

Tu la mère des deux frères

et autant tu la mer des eaux mures,

tu ma peine en enfers -- ah que douce!

Ainsi je t´aime et mon ame est content,

parce qu´il contenit ta forme et ton fleur

pour le temps des les temps,

quand nous sommes re-venus

et coutons a coté des nous-memes

pas d´argent et pas d´or,

seulement le gout des bouches et baisers --

touchée par se reveler

de l´amour profonde provoquée.

TRADUCTION

Du meine Göttin der Segnung,

Weder aus Holz noch von Stein,

Sondern aus Blut und von Fleisch,

Du mein ewiges Leben!

Und meine Schwäche, heiter und wild,

Oh du Schaft meiner Leiden!

Deine Schönheit, so schwarz und so rot

Und weiß -- noch mehr als der Mond!

Vollendet das Leid meiner Liebe

Und beweint meinen Zufall.

Meine mir Teure, wie arm bin ich ohne dich!

Das Gedächtnis jedoch deiner Glieder

Und die Seufzer aus deinem Bauch

Schenken mir Reichtum,

Denn du warst und wärst meine Herrin!

Du die Mutter der beiden Brüder

Und das Meer genauso reifer Wasser,

Du meine Pein im Inferno -- aah welch süße!

Also liebe ich dich, und meine Seele ist es zufrieden,

Denn sie enthält deine Gestalt und deine Blume,

Für die Zeit der Zeiten,

Wann wir umgekehrt sind.

Und wir kosten an der Seite einander

Weder Silber noch Gold,

Nur den Geschmack unsrer Münder und Küsse --

Ergriffen vom Sich-Entschleiern

Der Liebe, die tief heraus fordert.

EIN MINDERER TRUMPF

Ein kleiner Sieg nur, ein geringer Triumph,

An den Wassern des Werdens,

Wo infolge der Überschwemmung bald alles

Nur noch halbsoviel galt, zum Preis der Dino-Sau.

Doch sie wollte mehr: merde!

Nur dies Wort half mir, sie zu zügeln,

Dann genoß sie es endlich, aber es war

Noch nicht das Gemeinte, nur das Ge-Meine,

So fiel ich mir wieder zum Opfer:

Osse sacre! Mein Kreuz, mein Vergessen!

Denn nicht bin ich das Ziel dieses Kampfes,

Es ist Guan-Yin, der Retter des Westens --

Und wieder traf ich scharf daneben.

Doch es sei! Mein Heil werde gleich dem Ginster und Buschwind

Und gültig dem ernüchterten Irren,

Der zu mir nun gefunden, zu sich gekommen.

Wenn ich nur weiß um das Schwarze --
Dann kann sie, zögernd doch auch in letzter Hingabe,

Voller Wert, bar der Kosten, kann sie dann alles verlangen.

ACH HAFIS!

Ach Hafis, du Lieber, du mein Genosse!

Was dank ich nicht dir!

Ohne dich noch zu kennen, waren wir schon zusammen

Im Schenken des einigen Glückes,

In der Verspottung der Heuchler

Und im Rat des Weisen, der den Gebetsteppich

Tränkte mit Wein --

Und auf ging die Fahrt durchs Tor der Zeiten,

Über Gelächter hinweg,

Zwischen geballten Fäusten hindurch,

Ins Meer der Greife,

Durch die Pforten der Hölle,

Wo die Büßer ein ewiges Zeichen

Setzten den Ephemeren.

Und dann wirbelten wir mit noch anderen Tänzern

Im Saus und Braus der Schwärmenden aus,

Verloren als Helden im Halt der Geliebten die Ordnung,

Denn da war kein Halten mehr,                               

Nur ein Enthalten des Einen im Andern,

Wer aber wen -- wußten wir selber nicht mehr,

Aber wo -- war uns klar: 

Droben in morgenröthlicher Glut

Und drunten in gehöriger Wut

Und inmitten, ein jeder in zwölffacher Fensterung ruht.

Hoc omne templum -- unser zu Haus.

KRANKHEIT UND KÄLTE

In den Lenden ursprünglich wanderten sie

Durch die Leisten suchend die Kühlung.

Wann die aber aufsteigt von den Fersen zum Herz --
Ach! wer wärmt mich dann?

Alles zieht sich zusammen im Alter -- zum Sprung, aber wohin?

Sehnsucht der Pflege erfaßt dann die Kranken,

Schwestern und Brüder und Keuschheit wünschen sie wieder.

Die unfruchtbar blieben suchen sich Kinder,

Und die Grenzen möchten sie löschen.

Sei ihnen vergönnt, du rettender Engel!

Niedergedrückt in den Staub, wo sie schwer Athmende sind,

Füll´ du ihnen die Brust und entlaß´ sie

Aus deiner Ängstigung Zirkel, worin sie dich definierten.

Ach! sei ihnen nicht böse, liebe den Leib, den verstörten,

Der ohne dich gänzlich verloren.

Frösteln und Schaudern kennt schon der Arme,

Und Hitze und Fieber und Schütteln,

Anfall und Krampf, Stillstand und Schlag,

Und Wucher und Ohnmacht.

Aber Liebe kennt er noch nicht,

Wirkliche Liebe bezweifelt er immer,

Weil nur behauptend die Ärzte verdienten ihr Brot,

Doch nicht belebend, beliebend, beleibend

Ihre Kunst Widerhall fand im Rumpf, der gewölbt sich den Vieren.

Wann kommst du selber? Daß deine Boten anerkannt würden,

Ach, gäbest du ihnen die Macht, worin wir sie erkennen!

Aber ein Leidender bist auch du,

Unserer Heilung bedürftig in der Berührung,

Und nur zusammen sind wir gesund?

Soviel Elend, warum nur? Soviel Kälte und Tod!

Soviel erbärmlicher Jammer und soviel grausamer Schmerz!

Hast du dies wirklich gewollt? Aber für wen?

Bist du so fühllos, so stumpf,

Daß in dir Gebirge der Not hinsinken müssen,

Um dich aufzuwühlen im Grund?

Und Selbstmord-Programme vernichten die verunglückte Brut?

Nun so sei weit wie mein Zürnen mein Sehnen

Und noch mehr und noch weiter,

Daß meiner Klage Laute sich bricht

An deiner unendlichen Stimmung.

EIN RESÜME

Bei all dem muß uns das Folgende klar sein:

Wie verdorben ist unser Instinkt! Wie entfremdet unser Gefühl!

Schon aus der Zeit der Verquickung

Von Machtrausch und Liebe und Teufelsanbetung

Ward jede Sittlichkeit, die aus eigner Verantwortung handelt,

Zerstört. Terror regierte die Geister

Und Massenwahn, wohl kalkuliert, diente den dämonischen Priestern

Zur Manipulation der Gemüter,

Und wo Seelenverführung nicht reichte, halfen die Foltermethoden,

Bis in den letzten Winkel jeglichen Widerstand zu zerbrechen.

Dann aber, in der Verurteilung dieses Grauens,

In der angeblichen Emanzipation,

Trat die Wissenschaft auf den Plan,

Die aus dem Versteck schon jene Knoten geschnürt,

Nun ganz offen aus den gespaltenen Hirnen hervor,

Die jeden Sinn, jede Sinnlichkeit, die noch verblieben,

Endgültig zu vernichten befahl,

Wie es am Tage jetzt ist.

Viren, Phantome, Mikroben, Artefakten und mikroskopische

Einbildungen, von irren Agenten lanciert,

Erzwangen Massenverhalten, abstrakt, diktatorisch, subtil,

Von jeder Erfahrung enthoben,

Den verstörten Freigelassenen auf.

Und wenn ich nun krank bin, muß ich mich mühsam erinnern:

Was war denn? Was tat ich? Wie ist mir geschehen?

Ansteckung nicht ist das Übel, sondern Verlust der Verbindung,

Hinweggeschwemmtwerden aus der eignen Gefahr

Ins allzugemeine Verbrechen, in den Kurzschluß.

Und wenn sich nun zusammenbraut die finsterste Wolke,

Den Sturm aufzuwirbeln der verkannten Beraubung,

Laß uns klar dann ins Dunkelste schauen

Und ruhigen Blickes den Satan in seinem Zauber erkennen,

Der dem Gotte zu Füßen dies Werk des Worfelns vollführt.

DANK UND JUBEL

Ja! Ich darf für Ihn zeugen!

Für den Gott, der mir Alle -- Wünsche erfüllt,

Indem er mir die dummen vereitelt,

Und die geheimeren noch, die ich nur ängstlich geahnt,

Reich im Lächeln gewährt, mich beschämend,

Alles Glück überfließend noch im Verweigern erfüllt!

Keine Angst vor der Wiederholung lähmt mich jetzt mehr,

Aus den Gräbern erscheinen seelig die Abgeschiedenen nur.

Ja! Zur Freude gab er mir das Brandeis,

Tief ins Fleisch die Erinnerung mir, wem ich gehör!

Dir allein und vor allen andern!

Neben dir dürfen sie sein, nur nicht dein Antlitz verdecken.

So soll es leuchten über mir und euch allen!

EIN LANDLIED

Der Henne einförmige Unschuld,

In Rundung der Vielfalt gestaut,

Läßt nun das Ei frei zur Wohlfahrt,

Aus dem all dies Übel entschlüpft.

Fangen, anfangen das Spiel erst befangen die Kinder,

In Fahrt gekommen dann aber treffen sie sich

Unterwegs irgendwo, und sie schnuppern wie fallende Sterne,

Schlagen Wunden den Riesen.

Aus denen erwachsen Löß und Torf wie heilende Erde,

Lehm und Sand, Burgen und Berge, Städte und Wesen,

Die erst Begeisternde und dann Verworfene sind.

Aber Korn sprießt und Aufbau, dann wieder Zerstörung,

Wie wenn Welten der Fremde einbrechen,

Und Invasionen unterwandern den Grund.

Trauer, Entsetzen, blutende Flügel, Lähmung und Schwere

Lasten auf uns. Doch wer treu bleibt der Erde,

Ihrer Anziehung niemals enträt,

Wird in all dieser Wirrnis den Ernst dieses Spieles gewahren,

Seine Leichtigkeit spüren und im Pflug wagen den Flug.

DER MIT DEM SPEER

Soll ich nun wieder lieben, meine Vorzüge preisen,

Meine Mängel verbergen, so erwerben das Glück?

Doch nie mehr in Ketten, nie mehr

Als doppelter Sklave geschmiedet ans Werk,

Das ist mein Versprechen, die Freiheit schenke

Ich uns, und sei sie mein Tod.

Das Alter hat mich gelehrt, die Jugend zu ehren

In ihrem Übermut, in ihrem Leichtsinn,

Der Schmerz ja kommet von selber,

Nicht mehr muß ich ihn setzen.

Frei sei dein Herz, der Liebe treffende Wunde

Zu spüren, wie du willst, wie du es vermagst.

Und nicht soll wieder die Machenschaft lenken

Der Freiheit Sehnen zum Unfall.

Wenn es sein soll, dann bitte ich diesmal

Die Dreizehn, den Feind einzuschließen

In unseren Bund. Ach, deine Stimme

Kündet und singet von weit her

Der alten Erfahrungen Freude.

In Aller Notwendung zu den Geburten verführe,

Geleite Genius du, Daimon der Sinne,

Eros, du Sohn der Penia, den Weg deines Vaters Poros.

Öffnung bist du mir, du bist

Meine Groß-Mutter, mein Kind!

Der Dreizack, das überflüssige Zeichen

Deiner Meinung und unserer Einung,

Setzt frei uns, überläßt uns dem Glück.

EIN LOBLIED

Überströmender Freude voll Weisheit der Becher,

Die Bucht am Ufer des Sees,

Des Meeres Weite und Wellen,

Der Vögel Glaube und jauchzendes Lied,

Oh überflüssiges Loben

Deiner Güte, deiner Begabung, oh Herr!

Oh du Herrin der Herren!

All-Zeit froh wie dein Schooß im Erfüllen,

Im Fluße, im Strömen, im Fleisch,

In der Näße Quelle und Mündung vereint!

Noch nicht gegeben, noch nicht erlebt,

Das erste Mal wieder erinnernd,

Wird es bestehen aller Prüfungen doppelte Böden,

Du kommst durch, du kommst bis zu mir!

Woher ich das weiß? Ich hab dich genommen

Wahr im Unglauben, wahr im Faß ohne Boden,

Im Urgrund erfuhr ich dich schon, oh du Liebe!

Deiner Männer Geschichten sind mir vertraut

Von jeher, aus jenem Garten klingen die Lieder,

Und die uns erkannt in jener Ecke, in diesem Versteck,

Diese Philia ist schon geboren im Ei!

Der Durchbruch gehört uns, hat uns erhört und erhöht!

Du bist wirklich, Wirkung in mir, ich bin du.

Du bist eigen, so absonderlich wie mein Reigen um dich,

Wie mein Tanz, wie mein Singen, 

So erregst du mein Träumen, im Raum bin ich dir,

Bist du ich.

Wenn es wahr wäre, wenn es bewährt --
Brannten die Welten nicht schon

Lange vor uns in unserm Begehren,

War nicht alles schon umgeschmolzen in diesem Erguß?

Wenn du nicht da bist bei mir,

Strömen die Oden aus mir hervor,

Zu dir öffnend die Fluren, die Schwingen der Erde,

Das Singen der Leiber in Armut und Reiz.

Der Licht-Schranken verschlossene Pforten

Benehmen meinem Leben den Tritt,

Doch in das düster Umhüllte führt uns der Weg,

Dort ist Eins noch dem Andern,

Glück über Glück das Gewähren,

In aller Wirrnis das Feine,
Die Eine, die soviel Jubel erwirkt.

Nun zum Schluß dieser Töne nur dies noch:

Finale ist Anfang, den Säuglingen gleich,

Die wissen schon, was zu tun ist,

Und halten im Zugriff die Flucht.

Oh meine Eine! Unter allem,

Was mißversteht und mißbraucht,

Bist du nun die Wallfahrt,

Die Willfährige mir, die den Schleier

Der Eintracht durchbricht,

Den Dunst zum Ziel hin, zum Glück...

Noch unbegreiflich, doch der Rührung zugänglich schon,

Dem Wirbel des Windes, dem Schopf.

DER WÜNSCHEL-MEYER

Ich aber wend mich ans Volk und verkünd ihm:

Verehrteste! Grandiosa, curiosa, picanto!

Bizarro, furioso, gratiosa!

Fünf Jahre sind nun vergangen,

Was aber ist in zwei- bis dreihundert?

Erkennt ihr euch noch im Tyrannen?

In der untertänigsten Seele, die sich sehnte

Nach eigener Macht? Könnt ihr heut euch selber regieren?

Euch selber beherrschen? Daß ich nicht...

Wer aber verführte euch diesmal?

Nur noch Intrigen, Moneten, Maschinen?

Oh! Ihr Armen, ihr dauert mich sehr!

Nicht mehr ein Weib, noch schöner im Brechen des Herzens?

Befreit ist es nun. Ist es befreit?

Und die Helden traun sich nicht mehr,

Verstecken sich lieber -- unter euch?

Unter uns -- wenn sich die Zeiten nun wenden

Und der Tod sein Liebes-Wort spricht,

Frägt euch dieses der Wünschelmeyer mit seiner Rute:

Woher nehmt ihr die Kraft

Und wofür gebt ihr sie hin?

Indessen geh ich entgegen meiner Stella,

Die Mutter ist nun geworden,

Da sich der Vater im Dunkel des Kerkers verbarg,

Alles kommt nun ans Licht -- nur ich nicht!

NIEDERGEFAHREN

Ein neues Lied sing ich dir, liebe Lay, aus der Ferne.

Darf ich dir danken, deiner gedenken, ich Schwein?

Nur im Verborgnen schenktest du mir deine Perlen,

Nicht mag sie im Kot ich zerstampfen.

Oh mein Gott! Es wir dir doch nichts passiert sein durch mich!

Ja, was will ich denn mehr? Passage ist gut,

Über den Berg führt der Paß, zwischen Gebirgen

Der Fluß bricht sich die Pforte, doch dann muß er

Sich entscheiden, die Richtung fällt über ihn,

Die Anziehung welcher Gewässer?

Doch dies schwör ich, im geheimen, keiner erhört es,

Wenn dir Übles geschah aus meinem Reichtum,

Aus meinem Erguß -- schmilz oh Gestein, senke dich tiefer,

Gebier Kristalle der Wandlung --
Dann will ich keine Hoffnung mehr schöpfen,

Dich verließ ich schon jetzt,

Und dieser Welt, wo solcherlei Plage, entsag ich

Auf immer -- ad olam hallelujah!

Klausner im Wüsten dann bleib ich, denn

Der Schonung durch solche Scheusale,

Wie ich eines bin, bedarfst du doch nicht,

Und Fürbitten der Schnecken, der nackten,

Und Gnadenersuche bei noch dünneren Stellen

Entbehrst du noch leichter als mich!

Ach ich Narr, ach ich Tor! möcht ich sein

Deiner Berückung, deiner Berührung der Saum

Am anderen Morgen. -- Hab ich dein Wesen gesehen?

Verlachst du mich nicht, weil du selber

Viel zu tief ins Elend geblickt,

Über sterbliches Maaß die Zeihungen schautest?

Kennst du Erbarmen? Ja, lächle nur im Verwundern

Über den alten Kauz, der so seltsame Töne hervorbringt

Nur des nachts, wo Hagelgestein im Gewitter die junge

Blüte des Frühlings erschreckt.

Liebt nicht Gott so die Welt wie ich dich?

Ach vergieb meinem Flehen den unteren Klang der Verzückung!

Als die Glocken geläutet bei meinem Eintritt ins Tier,

Da vergaß ich dich nicht, nur mein Erinnern erwachte.

Doch wenn ich verletzte dein Sehnen

Und die Handlungen scherzten im Wirren,

Lächelt ein guter Geist noch in der Verwüstung uns an --

Überglücklich.

Ich alter Esel kann dich doch leicht tragen,

Eine Feder bist du mir, ein Schwung.

So fliege fort und kehr wieder, sei meine Taube,

Die in den Fluten, im Feuer erwacht,

Und mein dumpferes Fell

Trommelnd in hellere Freuden versetzt.

Sei mein eigen, sei mein Idiom!

Deiner eigenen Art zugehörig auch in fremderer Sprache,

Doch von irgendwoher, ja von dorther vertraut,

Du meine jenseitige Braut!

Ach ich Stümper vermags nicht,

Dir das Wasser zu reichen, daher schenk ich dir Wein.

Vergieb, ach heb auf mich armen Betrüger.

In Windeln gewickelt das Kind

Unterm Vieh mir gedeiht es.

Alter, so stirb, deiner Gangart gemäß

Am Vesuv deinen Tod,

Wie auf Capri dem Tiberius die Sonne verging.

Schon erlöst hat mich dein Zauber,

Vom Kreuz her erblick ich die Frauen.

Asche und Rauch dem Liebenden ist dies.

DER ÄGYPTERIN

Den sechs-strahligen Stern

Aus Kupfer mit den sechs Punkten, inmitten die Größe,

Die Raute aus rötlichem Glanz,

In der Nacht, da das Neujahr begann,

Schenkte sie mir.

Im Suchen nach dem Nicht Existenten,

Nach dem schon verbrauchten Krümel des Giftes,

Anhub die Pracht im Bad der Kaverne,

Völlige Reinung dem Schooß, dem entdeckten,

In Mannes Körper, in vielen verlorenen Kindern,

Auf ging mir des Weibes Erlösung.

Und nun begleitet ihr Segen durch alles Verfinsterte mich,

In Not und Trauer ist sie mir günstig,

Seit dem nur einmal mir anvertraut, doch umso mehr,

Umso unsinniger meine Tod-Angst.

War das Vorsicht, die mir vergab ein erneuertes Treffen?

Allein dies hindert mich nicht,

Ihren ewigen Frieden zu kosten,
Über die weltliche Schnur,

Über das Richtmaaß der Renner

Bin ich schon längst.

Im Rücken noch nimmt sie mir

Deren Anreiz und Ziele hinweg.

ADONAJ

Wo beginnen, wie enden?

Ach, das weiß ich doch nicht.

Nur im fahrenden Wasser erfaßt mich der Sog

Hin zu den Brüsten der Himmel.

Der Geschmack dieser Milch ist unvergleichbar und köstlich,

Mit würzigem Honig der Wälder vermischt,
Dort wachsen sie wieder, bis an den Giebel des Hauses

Das Brautgemach schmückend,

Auf dem Dach noch zu spüren und unter der Welt.

Reines Entzücken, alles geöffnet

Der Gegenseite, und der Widersacher selbst noch im Einklang,

Jetzt erkennt er die Wahrheit:

Sein Los war die Steigrung der Lust!

Trotz aller Berechnung, trotz Wähnen und Denken

Hat die Überraschung gesiegt, plötzlich einbrechend

Wie der Dieb in der Nacht. Der trägt von hinnen

Die Perlen, ihm folgen alle Beraubten,

Denn erst durch ihn waren sie zu bewegen,

Das Juwel außer sich selber zu suchen.

So jauchzet ihr Himmel! Das Licht, das ihr sandtet,

Hier wohlgefällig vollbringt es den Lauf.

THAMAR

Du Aufbegehrende, bitter verwechselt,

Erst in der Verkleidung Erkannte,

Thamar, du Hexe, du Töterin!

Doch nur meiner Falschheit.

In die Täuschung, in die Verkennung

Hast du geführt meine Lüge,

Meine Sünde befreit. Durch dich lernte ich lieben.

Hingabe verlangend von dir gab ich mich hin

Dir als Hure, ohne Anspruch dich wähnend,

Die mir mein Wertvollstes nahm,

Endlich heraus-fischend den Fisch,

Der das Edelste barg, beschämt

Bin ich deine Frucht.

Und mein Doppelgänger ist jetzt entlassen

Aus dem Dienst, da er diente dem Trüger.

Durchbruch der Reihung und Wille der Erde zum Hier

Sind gekommen auf mich,

Des Fremden verbotener Same

Ist Erleichterung, weiblicher Geist.

EINER SADISTIN

Es kommt eine tiefre Entfremdung

Noch über dich und mich,

Es kommt eine schlimmre Zerstörung

Noch zwischen sich und ich.

Die du beherrschtest die Mannen,

Geben dir garnichts mehr,

Ihr Schrei erreicht nicht dein Flehen,

Nur Wehen können dich sehen

In deiner lieblichen Not.

Du Maskierte! Fall ab und werde

Gesicht und Gericht. Denn im Bestrafen

Bist du bewandert, so laß dich berühren

Und spüren -- ohne Waffen den sinnenden Kuß.

MEINER BARBARIN

Toulouse, im Dreck der Stecken --

Dort voller Weiche, friedlich wie Kinder gestimmt,

Wenn sie erstaunend sich freuen -- dort traf ich dich,

Du Göttin in vielen Gestalten!

Ein Wiedersehn wars nach dem Brechen des Zahnes,

Noch kaum geheilt war die Wunde, die du mir schlugst.

Schlug mir die Stunde?

Aber noch leb ich, tief verwurzelt im Leid,

Das auch andere litten --
Noch sind wir nicht alle beisammen.

Was muß noch kommen?

Wir rufen hervor die Gewalt -- aber wie?

Kann denn anders nicht abfallen die Maske

Und Schönheit erscheinen -- so wie bei dir?

Mußt du uns erst so erschrecken?

Damit wir zärtlich und scheu uns liebkosen

Schenktest du uns die Demütigung.

Im Andern das niedergetretne Geschöpf,

In uns selber den Zweifel

Und zwischen uns den Mißbrauch --

So stimmtest du an deinen Gesang,

So erhörtest du uns,

Noch im Tod schenktest du uns das Leben.

Wie soll ich dich nennen?

Nicht aus eigener Schuld, nicht in dieser Gestalt

Häufte ich Erbe auf Erbe --
Die vor mir gesät sind schon verschwunden,

Und erntend säe ich auch

Mich als einen Samen auf deinem Feld.

So sterbend in deine Erde, so überzeugt,

Darf ich, Geliebteste, dich Mutter noch nennen.

ALLES WIRD GÜTE

So wie es den Tag giebt gegenüber der Nacht

Und als den Tag der beides umfaßt --

Wajehi Äräw wajehi Bokär: Jom Kipurim -- 

So muß es auch geben

Eine Güte, die das Böse beschließt,

Eine Liebe, die den Haß in sich faßt.

So erfreuen wir uns dieses Lebens, 

Das den Tod in sich trägt

Wie eine werdende Mutter das Kind,

Freuen wir uns dieser Geburt,

Die uns erwartet.

Denn diese Welt läßt uns ahnen,

Daß alles Mögliche ist,

In den Wehen spüren wir es,

Was durch uns zu werden begehrt.

In den Träumen ist es schon da,

Und jeder Tag zeigt es aufs Neue.

Komm! ach komm! 

Aller Dämoninnen Schlimmste

An meine Mammilla,

Stille der Stelle!

Wo wir Lamien waren, Lemuren,

Wollen wir Lilien sein und Erträge.

LUMEN LUNARE

Vollmond! Welches Spiel der Vergiftung!

Vollmond! Welcher Sprung der Gefäße!

In Anderen sich Sehen, sich Sehnen,

Welcher Einfall des Gottes!

Die Eigenart ist garnicht meine,

Sie gehört und gehorcht diesem Zyklus,

Der immer neu sich eröffnend

Nackt in Tauen sich hingiebt

Dem Ansturm der Geißeln –

Tiere wie ich!

Was ist sonst noch zu sagen?

DE L´AMOUR

I.

Was ist der Unterschied in der Hingabe von Mann und Frau? Letztlich ist keiner mehr da, aber bis dahin bestehen deutliche Differenzen. Die Hingabe des Weibes ist tiefer, schwerer erreichbar und verpflichtender, denn sie könnte empfangen und muß nicht nur den Samen in sich absorbieren, sondern unter Umständen auch das Kind des Fremden ertragen. Deshalb kann sie den Zwischenraum zwischen Vorlust und Wollust besser ausnutzen, sie kann manipulieren und noch im Vorhof des Tempels Geschäfte abschließen, eiskalt kalkulieren und den schon in ihrer Hand oder Mund oder Fut befindlichen Schwanz zappeln lassen, um von da aus den daran hängenden Mann zu regieren. Nur so ist der Beruf der Hure oder Hausfrau zu verstehen, die dem Mann etwas vormacht, indem sie ihm Lüste verschafft, die ihn hilflos und wehrlos verlassen. 

Der tiefere Grund für die Vormacht des Weibes ist ihre Fähigkeit, das andere Geschlecht zu gebären, aus sich hervor zu bringen das Fremde, das ihr ganz ausgeliefert ist in Gestalt des männlichen Säuglings. Was hat der Mann dem entgegen zu setzen? Womit hat er den Übergang zum Patriarchat, dem so genannten, vollzogen? Er verfügt über die größere Körper-kraft und kann das Weib unterwerfen unter seine Gewalt, der Frauenraub ist die früheste Form des Bewußtseins dafür, nach dem Bruch des Tabu. Ja „man“ kann sagen: je größer der Mißbrauch der Macht über die frühesten Regungen des männlichen Kindes, desto schlimmer die Demütigung dann in der Rachsucht. 

Gleicht haargenau nicht das Verhältnis von Zuhälter und Hure dem von Ehemann und Ehefrau, nur wie im Licht irisierender Spiegel? Ba´alath Ba´al: du besitzt den Besessenen, du bist vom Besitzer besessen. Und dieses Verhältnis findet seinen übelsten Ausdruck in der Beziehung zwischen dem inzestuösen Vater und seiner Tochter, oder zwischen dem Päderasten und seinem Opfer. Ob dieses ein Mädchen oder ein Knabe ändert wenig bis garnichts daran, daß die eigene erlittene Erniedrigung neu inszeniert wird, nur diesmal im Wahn des Beherrschers. Und wenn das Opfer ein weibliches Kind ist – dies ist der Fall bei der Vertauschung der Mutter in ein argloses, aber reizendes Ding – wird es wiederum nach einem Weg der Rache ersuchen, bis die Kreise sich schließen und sie sich rettet in den scheinbaren Zwist zwischen Kunden und Ludel, zwischen Gatten und Buhler. 

Doch in Wahrheit schließt sich kein Kreis, sondern die Kluft wird tiefer und tiefer zwischen dem Mann und der Frau, die beide an derselben Wunde sich reiben, der Mann aber noch länger im Wahn der Vollendung, da er glaubt, sein Geschlecht zu besitzen, es zu beherrschen in eigener Willkür, und ist doch ein Opfer der Flammen. Ihn drängt die Vorsehung, den äußersten Einsatz zu wagen, durchstoßen muß er und glauben, das Neue Land sei ihm hörig. Doch in Wirklichkeit ist er das Opfer auf der Schlachtstatt der Göttin, die nichts will als seine Erlösung, damit er sie von ihrem Fluch löse, ihm zu gehören. Wann erwacht er aus dieser Verzauberung?

II.

Kann es sein, daß in den Schrecken der Liebe etwas lauert wie eine Gefahr, wie die Erfahrung des Todes, nach der sich die Liebenden sehnen? „Sex and Crime“ – so eng verbunden im Genuß des Trivialkonsumenten wie des höchsten Tragöden – was ist das? Die Sprengung der Fesseln des eigenen Ich, der begrenzten Gestalt, der Festlegung auf das eine Geschlecht – und sind doch zwei! Wirklich nur zwei? Giebt es nichts Drittes, das diese beiden vereinte? So zerfielen sie immer und immer in ihre Bestandteile wieder und fänden sich einsamer noch als zuvor. Was aber kann Tod und Leben vereinen, Liebe und Haß, Wut und Sanftmut, Rache und Gleichgültigkeit? Muß sich der Gegensatz steigern bis zum Zerreißen, damit eine Antwort erhört wird? Es ist ein doppelter, ja dreifacher Gegensatz da zwischen dem Mann und der Frau -- wie beim Nachtfalter und seiner Beziehung zum Licht. Am Tag sucht er das Dunkel, in der Nacht stürzt er sich in die Flamme. Im Zustand der Trennung außen trägt der Mann sein Geschlecht, durchbrochen hat es die Pforten des Leibes, während die Frau das ihrige im Innern verbirgt. Doch im Zustand der Einung umschließt das Weib- das Männliche, sie ist nun außen, er innen, um zu sterben in ihr in der Aussaat des Neuen. Aus der Höhe steigt er herab in die Tiefen der Stimme, wo alles zerbricht, was jemals gestimmt hat, während sie, die als Erste Gefallene, sich aufschwingt zu den Tönen der Höhe, wo sie jubiliert mit den Vögeln des Himmels – und klagend vermißt ihren gefallenen Bruder.

III.

Wenn des Mannes Liebe zerfällt in Mutter und Hure, in die Braut und Hetäre, und die des Weibes in Vater und Tier, in den Begehrten und den Abscheu erregenden Freier, was bleibt dann noch übrig, um uns zu retten, wo hinein verlieren wir uns, um uns zu finden worin? Wenn Hexe und Teufel sich treffen, so geht die Legende, entsteht keine Frucht, sie brauchen unschuldiges Blut, um sich zu nähren und weiter zu pflanzen, denn an ihrem eigenen Gift gehn sie zugrunde. Doch das Blut des Opfers ist von nun an verdorben und sucht nach Reinheit, um sich zu baden darin, wodurch es die Seuche verbreitet: ein Vampirismus ohne Ende und Ziel als das der all-gemeinen Vernichtung. Ist das alles? Wen kann es befrieden, wer fände darin sein Genügen? 

Nur der Todgeweihte beginnt das Leben zu ehren, nur aus dem Sumpf erwächst die Blume der Blumen. Und nur du kannst aus dem Abgrund, in den du dich willig gestürzt hast, erstehen und die Rose brechen, die nur dort blüht und deren Stachel dein Kleid mitsamt deiner Haut zerfetzt hat – und sie der überreichen, die deine Wunden mit Balsam bestreicht und die Schmerzen dir lindert, die sie zugefügt hat: es ist Lilith, der Dämoninnen Erste, sie, die an der Liebe verzweifelt, weil sie selber dem Zweifel dargebracht wurde. Ein Klischee? Nun so sei es: ein Abklatsch von jener Wahrheit, die uns unzugänglich verbleibt, auf daß wir sie niemals solange wir leben mit unserer Art zu begreifen betasten. Unberührbar rührt sie uns dennoch und vermengt und vermischt uns mit allen den Anderen, sodaß wir unrein das Klare erahnen. Was bleibt uns sonst noch als dieses? NICHTS-Meer. 

Muttersöhne

Weiberhelden

Hurenböcke

Schwule

Zölibatäre

oder was?

Gedanken eines Getroffenen

zum Thema: Mann-Sein in umbrechender Zeit

Ich geb´ zu, es ist schon wieder -- oder immer noch? -- eine Abrechnung mit meiner Alten, aber ich hoffe, es kommt mehr dabei heraus als das mir schon genug bekannte Gekau. Falls das geschieht, d.h. wenn es zu neuen Lösungen kommt, oder zumindest zu einiger Klärung, dann darf ich mich jetzt schon bei dem künftigen Leser, dem "Geschlechtsgenossen", bedanken, bzw. bei ihr, der kritischen Leserin, die durch ihren stummen Blick und das leicht mokante Lächeln auf neugierige Skepsis eingestellt ist und mir so den Gedankenfluß sehr erleichtert. Doch gesagt ist noch garnichts, und so möchte ich für den umgekehrten Fall, d.h. wenn es sich hier um eine Totgeburt handelt und es bei einer betrüblichen Grabrede bleibt, bei denselben Instanzen für die vergeudete Zeit um Entschuldigung bitten, doch es ist auch die meine -- aber die ist dann eh´ schon dahin, während Sie ja immerhin in der Zwischenzeit etwas Nützlicheres... Nun ich hab´ Sie gewarnt, doch der Schreckschuß ging nach hinten los, denn vor lauter Verrenkungen vor dem möglichen Publikum hat sich der Auftritt des Clowns verspätet; doch auch dies ist zu früh -- es könnte ja auch  die Löwennummer sein oder die mit dem echt menschlichen Absturz und dem Fall durch den doppelten Boden.

Aber ich lasse jetzt alle Schönfärberei und gebe die Szene frei, so wie sie sich mir entwickelt, und da müssen Sie dann selber sehen, wo Sie bleiben. (Zwischenrufe sind natürlich erlaubt.)

Also, was sehen wir? Ich gebe die Beschreibung einer kleinen Episode aus der Übergangszeit vom Matri- zum Patriarchat, quasi als Vorspiel zu unsrer: Es war an einem Morgen mit lila Wolken und smaragdgrünen Käfern, in der Nacht hatte ein furchtbares Gewitter gewütet, das den Himmel schwefelgelb gefärbt hatte, und jetzt zog Eos in all ihrer berauschenden Klarheit herauf, diese grausige Nacht zerlösend wie einen traurigen Spuk, und aus der heiligen Höhle erhob sich das dem laufenden Zyklus geweihte Paar vom Lager der Liebe, doch nicht mehr gemeinsam. Er hatte schon länger wachend gesonnen, ohne sich noch zu rühren, weil er noch nicht verstand, wem dieses neue Gefühl der Befremdung in seinem Busen wohl galt? Galt es ihr, die hingestreckt lag, noch ganz erfüllt von der Kraft seiner Lenden und schön und betörend wie je? Hatte er sich nicht mit Recht als ein Auserwählter empfunden, mit dem Stirnreif bekränzt und von ihr selber mit duftenden Ölen am ganzen Leibe gesalbt und gewürdigt, und wieviele Nächte waren sie nun schon zusammen? Welches Ahnen ergriff seine Seiten?

Stammte das aus dem Traum oder war es eine Erinnrung an vorige Zeiten, als er, noch  klein, schon Zeuge geworden und gesehn: Wie sie im Kreis der Priesterinnen den schwach gewordenen König gefällt, ihn zerteilt und geöffnet und von seinem Herzblut getrunken und dann vergossen? Doch das kannte er schon, es war ja die Gebetsformel, die er aufgesagt 

hatte, mit erstaunlicher Gleichgültigkeit, obwohl er doch wußte, das würde sie mit den Schwestern eines bestimmten Tages auch an ihm vollziehen, doch er war so fasziniert und 

auch vom Sing-Sang der kahlgeschorenen Greise, die mit abgemagerten Fingern sein Geschlecht überprüft hatten, ob es auch tauge, so eingelullt, daß er nur ihren Schooß im voraus schon spürte und sie als Todesmutter auch wünschte, denn von ihr den tödlichen Streich zur festgesetzten Stunde zu empfangen, schien ihm so schön, ja noch schöner und ehren-voller als das andre. Also das war es nicht. Das fürchtete er nicht, bedeutete es doch nach der Lehre das Eingehen in den All-Schooß, um ewig wieder geboren zu werden, als Gras, als Blume, Stein oder Vogel, Stern oder Gott, was immer man wünschte -- und was konnte es Höheres, Tieferes geben?

Und auch Angst war es nicht vor ihr oder dem Sterben, dem Scheiden, denn in Wirklichkeit gab es ja gar keine Trennung -- doch was er jetzt spürte, während er noch reglos lag, um sie nicht zu stören, das war so neu und so fremd, daß es ihm schlimmer als Trennung erschien. Ja, er hatte wirklich geträumt, doch er wußte nicht mehr genau, was es war. So im Sinnen erschien ihm ein Bild, in dem sie, die da so unschuldig neben ihm lag, aus einem Chor von Gefangnen sich eine Jungfrau herausgriff und sie vor seinen Augen erwürgte -- und  ihn dadurch nur umso reizvoller zu beeindrucken suchte. Doch hätte er jede Erniedrigung seiner Person lieber geduldet als die des wehrlosen weiblichen Opfers, das im Sterben ihm einen Blick in die Seele hineingrub, den er nun nie mehr vergaß. Und so hatte er sich schon vor ihr erhoben, so leise, daß sie nichts bemerkte, und sich an den Eingang der Höhle gekauert und noch einen Rest des Gewitters gesehn, ein Gefühl der Einsamkeit fühlend, so daß es vor dem Morgen ihm wirklich graute.

Seitdem blieb er ihr kalt, obwohl nach außen hin alles noch gleich schien. Und sie hatte es schon im Erwachen an jenem Morgen wie einen Kälteschauer im Busen ergriffen, daß etwas 

Entscheidendes, nicht wieder Gutzumachendes, vorgefallen war. Und als sie im ersten Bewußtsein seinen dunklen Schattenriß sah am Eingang der Höhle, erschien er ihr wie ein 

Dämon, der sich ihrer Seele bemächtigen wollte, und es wurde ihr bang. Was war ihr denn geschehen in dieser Nacht, hatte sie gleichfalls geträumt? Doch noch dunkler waren die Schatten um sie als die am Mittag, und sie konnte nicht erkennen, was darin war. Es ging um den Tod, und ihr war, als habe sie etwas sehr Wertvolles geopfert, vielleicht ihre eigene Seele, um ihn zu verschonen, doch das ahnte sie kaum, denn ein Ring von eisiger Kälte hatte sich um dieses innerste Geheimnis wie Rauhreif geschlossen, so daß sie noch nie so wie heute ihre Macht über Tod und Leben empfand -- und dieser hatte sich von ihr entfernt? Wer war er, daß er das wagte? Nun wollte sie ernüchtert ihn prüfen, ob es denn etwas außerhalb ihrer Zauberkraft gab, und gierig umschlang sie ihn nun, tückisch und ohne zärtlich zu sein, von hinten wie eine Viper. Doch er stieß sie zurück, so heftig, daß er selber erschrak, woher ihm die Kraft kam, und ob sie nun wirklich blutend am Boden, verletzt von dem sonst bergenden Felsen, unter ihm lag. Um diesem grausamen Anblick zu entkommen, schrie er laut auf und rannte über die Hügel, eine Frist lang nur irrend, bis er kühl genug wurde, sich einiger Jünglinge aus dem Lager zu versichern als Bundesgenossen in dem nun folgenden Spiel ohne Mitleid.

So weit diese Skizze -- und nun will ich ausholen zu einem Tiefschlag, aber ganz nach der Regel, kein Richter des Ringes wird etwas finden, sonst soll er mich pfeifen. Das Ergebnnis dieses Kampfes ist uns bekannt: Der Mann hat es geschafft, den Bannkreis des Weibes zu brechen, in Männerbünden den Vertretern der alten Ordnung die magischen Praktiken zu zerstören und sich die einst so mächtige, so gefürchtete und so verehrte Mutter Erde zu unterwerfen; doch die hatte sich gerächt, in immer raffinierteren Verkleidungen seine Schwächen ausspioniert und gegen ihn nun gewendet, denn dieses eine, daß er nach wie vor ein vom Weibe Geborener blieb, hatte er nicht zu überwinden vermocht, auch wenn er sich die Frauen nun raubte und als Vergewaltiger auftrat. Aus ihrem Dasein als Magd hatte sie eine Waffe geschmiedet, die ihn tiefer traf als alles zuvor: sein Geschlecht schon als Säugling so zu verderben, daß er nicht wußte, wer er eigentlich war.

Und so beruhte seine Vorherrschaft auf einem Schein, dem nun der Schleier entrissen ward und seine Erbärmlichkeit bloßgelegt: Im immer weiter gesteigerten Ausbau seiner Kräfte in Gestalt von Maschinen und Apparaten hatte er sich selber schon nahezu überflüssig gemacht. Die Hebel zu bedienen bedurfte es jetzt keiner besonderen Anstrengung mehr außer einiger Übung in Listen, welche die Frauen seit jeher besser beherrscht. Und sie ist es nun, die sich den Flüchtigen als Haustier gezähmt hat und ihn wechselt wie Wäsche, wenn er nicht paßt. Aus der Einehe, die er ursprünglich erfand, um ihrer Brut habhaft zu werden und ihr seinen Stempel aufzudrücken, ist ihm eine Fessel geworden, die ihn in die Mutterbande zurückwirft, in welchen sie sich noch nie als Gefangene fühlte, da sie ihre eigenen Kräfte potenzieren -- es sei denn in Fällen fortgeschrittener Privatisierung, auf deutsch: Beraubung, wenn in Ermangelung eines Sohnes sich eine Mutter die eigene Tochter als Beutestück krallt, was nur in der Rumpf-Familie geschehn kann.
Und während er noch immer daran herumdoktert, wie er diese Mutterschaft ganz und gar in sein Instrumentarium eingliedern könnte, wobei er es nicht verschmäht, sich in der Figur des Gentechnologen als alberne Karikatur eines Gottes zu imponieren, wird ihm langsam bewußt, daß, wenn ihm dies wirklich gelänge, er nun vollends abtreten müßte. Warum? Weil dann auch die Parthenogenese menschlich machbar sein dürfte -- und wozu noch mit ihm als Vater sich abplagen müssen, wenn es auch ohne ihn ginge? Schon in der sog. "Geburtenkontrolle" warf dieses Dilemma seine Schatten voraus: ürsprünglich vom Mann konzipiert, um der Frau die Kontrolle über die Reproduktion zu entwinden, verhalf sie dieser, zusammen mit der Mechanisierung, zur sog. "Emanzipation" und machte jede Hausfrau zur Hure und damit unabhängig von ihm, indem dieses alles immer noch unverbindlicher wurde. Denn das ist die Ironie der Geschichte: Im Maß er seine Männlichkeit als Macht über sie mißversteht, unterwirft er sich wieder, und sein Ausflug in die Freiheit hat sich als reine Illusion herausgestellt.

Was bleibt aber dann, da doch die Frau von Natur mächtiger ist und der Mann von ihr schon immer als Opfer erkoren, gerade durch das, wodurch er stärker erscheint: seine größere 

Körperkraft. Die ist ihm gegeben, um im Kampf mit dem Feind, in der Gefahr ganz vorne dran, siegend zu sterben als Held, um Weib und Kinder zu retten -- die aber leben jedenfalls fort, selbst wenn sie zur Beute des Eroberers wurden. Was also bleibt dem Mann noch übrig zu tun? Soll er sich wieder, bewußt und freiwillig, in die alte Abhängigkeit begeben, wie es die meisten schon tun, jedoch ohne die alten Rituale, die noch einen Schimmer von Heldentum auf ihn warfen -- doch so verkommt er. Und, das ist unsere Hoffnung (unsere? wen sonst als mich könnte ich da wohl noch meinen? vielleicht dich?), die Frau selber muß ihn dann verachten: Wenn sie ihn völlig in der Gewalt hat, wenn er nach ihren Vorstellungen funktioniert, hat sie ihn entmannt und ist nun selbst die Betrogne, auch wenn sie sich das lange verheimlicht. Denn das ist die andere Seite der ironischen Scheibe: Keiner von beiden vermag über den andern zu siegen, ohne sich selbst zu enttäuschen.

Denn was begehrt denn die Frau am Mann, wenn nicht seine Unerreichbarkeit zu erreichen, sein Jenseitiges zu erfahren? Daß er nicht ganz von dieser Welt ist, daß er einem anderen Prinzip gehorcht als dem ihren, das macht ihn für sie interessant, denn die Welt ist sie ja schon selber. Und auch wo sich ihre Absicht "bloß" auf Kinder und deren Gedeihen oder auf einen höheren Status als den schon eingenommenen richtet, findet sich ja dieses Jenseitige noch, nur muß es wieder enttäuschen, wenn es darin befangen bleibt, denn mit der Ankunft des Todes verblaßt dieser Reiz und das Alter wird Blödsinn. Und so müssen oft ihre Kinder die Last ihrer Hoffnungen tragen auf das "Über-Sich-Selber-Hinaus". Denn wenn die Fortpflanzung nur linear bleibt, wird sie sinnlos, ab und zu muß sie Menschen hervorbringen, die diese Kette zerbrechen; auf die hin war sie ja so ehern geschmiedet, um endlich zu Ankern zu werden, die beim Aufbruch der Schiffe zu Lichtende sind. Wohin aber geht solche Fahrt? Welchem Prinzip hat der Mann zu gehorchen und woraufhin entläßt ihn in Gnaden die Frau, um mit ihm zusammen dieser Erfahrung teilhaftig zu werden?

In den alten Opferkulten kündigte sie sich schon an: es ist die freiwillige Erfahrung des Todes, in welchen der Mann vorausgeht und worin er wie jeder zum passiv Erleidenden wird, also zum Weib, aber aus eigenem Antrieb. Indem er sich preisgibt, schafft er die Öffnung der Welt, die an ihrer eignen Geschlossenheit sonst erstickte. Und damit wird er selbst zum Träger der jenseitigen Potenz, die sich in ihrer Dynamik in die Welt hinein ergießt und so auch die Frau erst erfüllt.

Dann war diese erwürgte Gefangene die Seele von beiden? Doch indem sie ihm zuvorkommen und auch in diesen Prozeß, der doch schon an die Grenze der Welt und über sie hinausführt, eingreifen wollte, hatte sie ihn vertrieben aus dem gemeinsamen Raum und muß sich nun nach ihm sehnen, denn der ihr verblieb, das ist nicht ihr Mann. Doch so war es bereitet im dunklen Schooße der Zeiten.

So zeichnen sich zwei Dreiecksfiguren, deren dritter Punkt jeweils transzendent ist: in dem einen Dreieck ein Mann und zwei Frauen -- der Mann, die Frau und die gemeinsame weibliche Seele -- in dem andern eine Frau und zwei Männer -- die Frau, der Mann und der Gott -- und solange dieser jeweilige Dritte nicht in seiner Transzendenz akzeptiert wird, muß er sich in menschlicher Gestalt konstellieren: unerschöpfliche Fundgrube für Tragödien und Grotesken! (Doch wird das Dritte gänzlich verleugnet, ergibt sich unvermeidlich die reine Verödung.)

Indem ich mich nun dem Ende meiner Betrachtungen annähere, bleibt mir noch, auf das Wohlwollen des eignen Geschlechtes vertrauend, die Gunst des andern, sofern ich sie unterweges verloren, wieder zurückzugewinnen durch einen poetischen Schluß, der gleichwohl das Wesentliche offen und unberührt läßt -- nicht will ich mich am Mysterium vergreifen. Doch es wie eine Saite zu schlagen, um im Herzen der Leserin Resonanz zu erzeugen, sei mir erlaubt.

So könnte es also gewesen sein, daß an diesem Tag, der noch durch manche Gewitter erschüttert, die immer wieder den offenen Himmel verfinstert und aufgerissen hatten, er nun, statt sich zu seinen Genossen zu flüchten, die Einsamkeit wählte, um die Stimmen und Zeichen, die er gehört und gesehn hat, auch zu verstehen. Und ob es nun Stunden und Tage oder Wochen und Monde und Jahre, ja Jahrhunderte und Jahrtausende waren, die er lauschend verbrachte, von ihr getrennt -- das blieb sich gleich, denn er war zum Teil außerhalb jeder Zeit. Und ob sie nun einen oder auch viele, immer den gleichen oder wechselnde Andere hatte, die sie trösten und ihn ihr vergessen machen sollten, auch das ist unwesentlich, denn es gelang nicht, ihre Erinnerung ließ sich nicht trügen, die Wunde blieb offen, aus dem fließenden Blut gerannen die Formen der Welt und schwanden wieder, ohne daß sich dort, wo die Entwicklung durch Mißverstand unterbrochen, etwas verändern konnte.

Wie sollte dieses sich lösen?

Eines Tages -- war es noch immer derselbe? -- kam ein Trupp Späher, beauftragt das Land bis in den letzten Winkel zu registrieren, in seine Nähe. Er hatte schon lange gelernt, sich unsichtbar zu machen für weltliche Augen, doch widerstand er diesmal seiner schon eingefleischten Gewohnheit -- aus Sehnsucht nach Menschen? Er gab genau Auskunft zu seinem Gewerbe, ließ sich erfassen und wurde, nach gemessener Zeit, vor ihr Antlitz gerufen, da sie nun als Weltkönigin herrschte, aber dieser ihr fremd war. Auch erkannte sie ihn nicht, so sehr hatten ihn die Wetter verändert, denen er sich hüllenlos ausgesetzt hatte, um sich zu prüfen darin. Etwas an ihm schien ihr verdächtig, sie traute seinen allzu gewöhnlichen Angaben nicht, sie witterte seine Jenseitigkeit, die sie überall, wo sie nur eine Spur davon fand, ausgetilgt hatte, da sie Herrscherin sein wollte über den Mann in jeder Gestalt. So ließ sie ihn fesseln und knüpfte ihn an ihren Thron wie einen Affen an goldener Leine. Ihn ließ auch das kalt, erkannte er sie doch darin, aber das Zucken seiner Brauen bei der ersten Begegnung blieb so leicht, daß sie es übersah. 

Sie benutzte ihn als Toiletten-Sklaven, er durfte ihr den Arsch lecken nach dem Scheißen, während sie ihn von ihren Dienerinnen sauber halten ließ. So lebten sie eine Weile, sie schien sich absolut sicher, daß nun nichts mehr außerhalb ihrer Kontrolle verblieb, da geschah es, daß nach einer ermüdenden Audienz, als der Saal sich entleerte, sie auf ihrem Thronsitz einschlummerte, ihn vergessend, so dürftig, so selbstverständlich war ihr seine Anwesenheit, daß sie ihn für nichts mehr erachtet. Aber es überkam sie ein Krampf, im Schlafe verbissen sich ihre Zähne, sie knirschten mit schrecklichem Laut, da faßte er sie im Nacken wie eine Hündin ihr Junges, sie erwachte, er massierte sie sanft und auch kräftig in der Gegend des großen Hinterhaupt-Loches, da blickte sie ihn aufmerksam an: in diesem Moment erinnerte sie sich an alles, und sie gab sich hin seinem Griff und löste ihr Starrsein, und ihr Haupt neigte sich zu ihm hin.

Zugegeben ein schmachtender Fetzen, mehr Wunsch als Gedanke, doch wenn jemand Besseres wüßte, so soll er es jetzt und hier einflechten, an dieser Stelle -- ich überlasse ihm gern diesen Raum. Oder nochmal von vorne beginnen, denn es könnte ja Manchem ganz anders belieben -- keine Angst! in dieser Welt ist für Vieles, wenn nicht für Alles eine bestimmte 

Zeit da, die meine ist hiermit um, ich verabschiebe mich in alle Demut und gebe besseren Einfällen meinen Platz. Adios!

Post scriptum post annum: Wenn sie, um die Zwie-Haft ihrer gemeinen Beziehung zu retten, das Dritte, hier ihrer beider weibliche Seele vor Gott, umgebracht hatte, was war dann die Entsprechung dazu in seinem Verbrechen, was hatte er dem Gott angetan, um sich für sie an seine Stelle zu setzen? Der Gottes-Mord, den er dem Juden anlasten wollte, war seine Tat. 

Darüber sinnt dieser in mir.
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